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   Nea blickte aus dem Cockpit der Nova und betrachtete den Dschungel, der wie eine abweisende, grüne Wand vor dem Bug des Schiffes aufragte. Dieser Planet war eine unbewohnte, urzeitliche Welt und fast komplett von einem riesigen, undurchdringlichen Regenwald überzogen. Als sich Nea dem Planeten näherte, konnte sie erkennen, dass es nur einen einzigen, gewaltigen Kontinent gab, dessen Teile durch unzählige Landbrücken miteinander verbunden waren. Sie überspannten einige seichte Ozeane, die wie die Scherben eines zerbrochenen Spiegels auf dem dunklen Grün glänzten. Dieser hübsche, aber namenlose Planet umkreiste einen Stern, der lediglich einen astronomischen Code statt eines Namens trug. Das Sonnensystem hatte die enorme Anzahl von vierzig Planeten, die jedoch allesamt abweisend und klar waren. Darunter gab es acht gewaltige Gasreisen, der Rest jedoch war nichts weiter als eine Ansammlung öder Felsbrocken. Dieser unbedeutende Haufen staubiger Kugeln lag in der Nachbarschaft von Bhast, eines nicht minder unbedeutenden Sternsystems, das jedoch bewohnt war und zumindest über ein Sternenportal verfügte. Durch dieses Portal, die man in Asgaroon auch als Fay bezeichnete, war Nea nach Bhast gekommen. Von dort aus musste sie dann noch über zwanzig Stunden durch den Hyperraum fliegen, um schließlich ihr eigentliches Ziel zu erreichen.

   Nach den Daten, die sie von Samuel Blumfeldt erhalten hatte, befand sich das Ziel ihrer Mission auf einer Halbinsel nahe des Äquators. Eine Vermessungssonde der Zefren Company, für die Nea und Samuel Blumfeldt arbeiteten, hatte das Wrack eines alten Schiffes gefunden und die Koordinaten an die Leitstelle auf Sculpa Trax übermittelt. Nea wurde sofort auf den Weg geschickt, um sich den Fund näher anzusehen, obwohl die Spähsonde nur wenige Daten übermittelt hatte. Hätte die Sonde Ähnlichkeiten mit historisch relevanten Schiffen finden können, wäre sie näher herangeflogen und hätte weitere Informationen gesammelt. Der ausschlaggebende Grund für diese Reise bestand im Wert des Metallvolumens, das die Sonde gemessen hatte und der, nach Abzug sämtlicher Kosten, einen ansehnlichen Gewinn versprach.

   Sam Blumfeldt hatte seine üblichen Scherze über die legendäre Seriamis gemacht, dem Staatsschiff des Hauses Komeru, das mitsamt der Staatskasse vor über tausend Jahren verloren ging. Alle Schatzjäger in Asgaroon, nebst Sam Blumfeldt und sämtliche Raumfahrtgesellschaften, hofften das Schiff irgendwann zu finden. Aber selbst wenn Sam und Nea dieses Mal Glück gehabt hätten, so wäre ihnen natürlich nur der Ruhm der Entdeckung geblieben. Der komplette materielle Wert würde auf den Konten der Zefco landen. Und die nicht messbare, historische Bedeutung, würde durch die Vermarktung eine gewisse Greifbarkeit erhalten und den Museen zufließen. Wie auch immer, Nea hätte gegen ein wenig Ruhm nichts einzuwenden, den sie als Entdeckerin der Seriamis würde einstreichen können. 

   Als sie die Halbinsel anflog, konnte Nea den Großen Schiffsrumpf erkennen. Zwar war er inzwischen von der gierigen Vegetation überwuchert worden, aber er war anhand seiner Geometrie klar auszumachen, die sich durch ihrer Regelmäßigkeit von der Umgebung abhob. Ein Blick genügte und Nea war klar, dass sie nicht die Seriamis gefunden hatte. Das Objekt, einige Kilometer unter ihr, hatte nichts gemein mit den eleganten, zeitlosen Formen der Seriamis, wie man auf alten Bildern und Videoclips sehen konnte. Was sich da im Dschungel abzeichnete, hatte die ungeschlachten, nüchternen Umrisse eines Kriegsschiffes. Die Baureihe war Nea allerdings unbekannt. Es konnte ein republikanischer Kreuzer sein oder die eigenwillige Konstruktion aus den Werften eines der unzähligen Adelshäuser Asgaroons. 

   Um das Wrack herum sah Nea ausladende Baumwipfel und ein kompliziertes Muster von Flüssen und Seen, welches unter dem üppigen Blätterdach glänzte wie die Silberadern in einem Bergwerk. Dort, wo das Land zum Meer hin flacher wurde, breiteten sich Wiesen aus, bis hinunter zu einem breiten Sandstrand, an den sanfte Wellen brandeten. Dort landete Nea die Nova. 

   Noch während Nea die Landschaft durch das Brückenfenster betrachtete und sie sich ihr langes, blondes Haar zu einem Zopf zusammenband, meldete sich Ogo zu Wort. Der hünenhafte Roboter löste sich surrend und klirrend aus der Halterung neben Neas Pilotensitz und übersandte ihr einen telepathischen Impuls. Sie empfing das Bild eines Raubtiergeheges, das sie gerade im Begriff war zu betreten, während allerlei seltsames Getier, im Unterholz und auf den Bäumen verborgen, auf sie lauerte.

   „Könntest du es unterlassen“, protestierte Nea, „mir ständig Angst zu machen? Sag einfach, was du davon hältst, und verzichte auf diese dramatischen Einlagen.“

   „Es ist nur eine visuelle Information“, schnarrte Ogo und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Kopf stieß beinahe an die Deckenverkleidung der kleinen Brücke. „Die Angst machst du dir selber.“

   „Ich bin schon vorsichtig“, antwortete Nea säuerlich. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe die Umgebung eingehend gescannt und mögliche Gefahrenquellen erkannt.“

   „Du meinst die Ansammlung von Hütten um das Schiff herum?“

   „Ich bin wirklich froh, dass ich einen so fähigen Begleiter habe“, spottete Nea. „Was sollte mir also passieren, wenn du bei mir bist?“

   Sie schaltete den Holoprojektor ein und isolierte die künstlichen Formen, welche die Scanner entdeckt hatten. Felsen und Vegetation verschwanden aus der Darstellung, bis neben den Konturen des großen Schiffes ein wildes Muster von kleinen Objekten sichtbar wurde. „Offenbar haben die Überlebenden eine kleine Siedlung errichtet, mit dem Schiff als Mittelpunkt“, stellte Nea fest.

   „Wie ein Dorf um einen Kirchplatz.“

   „Wie meinst du das?“ fragte Nea verdutzt.

   „Nicht so wichtig“, beschwichtigte er. „Alte Daten. Sie sind belanglos, aber sie bereichern den Geist.“

   Nea schüttelte irritiert den Kopf. „Bereichern den Geist, soso.“

   „Ich konnte, außer Tieren, keine Lebensformen entdecken“, informierte Ogo sie weiter. „Was die Bewohner angeht, so kann es gut sein, dass sie unser Kommen bemerkt und sich versteckt haben. Womöglich um uns aufzulauern, sollten wir den Aufstieg zum Schiff wagen. Es gibt Berichte von alten, abergläubischen Kulturen, die zurückgefallen sind...“

   „Könnte so sein“, unterbrach Nea. „Hoffen wir, dass es nicht zu einer Konfrontation kommt. Ich hab keine Lust, mein Leben aufs Spiel zu setzen, für nichts weiter als einen Haufen Semi-Legierungen und elektronischen Schrott.“

   

    Der große Rumpf des havarierten Raumschiffes ragte aus dem Urwald heraus, wie ein bewaldeter Berg. Von hier unten, vom Rand des Waldes aus, wirkte es gewaltig und bedrohlich. Nea konnte mächtige Schlingpflanzen erkennen, die das Schiff überwucherten. Ein einzelner, riesiger Baum war durch den Schiffskörper gedrungen und breitete ein dichtes Blätterdach darüber aus. Der glatte Stamm und die gewundenen Wurzeln hatten die Metallwände verbogen und gesprengt. Für Nea sah es aus, als hätte die mächtige Pflanze das Wrack mit seinen Wurzeln erwürgt. Sie schauderte bei diesem Gedanken.

   Nea überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung, zog die beiden Proguepistolen aus den Magnetholstern an ihren Oberschenkeln, um deren Energiestatus zu kontrollieren und steckte sie wieder zurück. Sie setzte ihren Helm auf und schaltete die Aufzeichnungsgeräte ein, die sich darin befanden. Ogo hatte sein TAD-Gewehr aus der Rückenklammer gelöst und hielt es in den Zangenhänden. Er legte an und betrachtete den Waldrand und einige Baumkronen durch die Zieloptik der schweren Waffe.

   „Der Aufstieg wird etwa eine Stunde in Anspruch nehmen“, erklärte der Roboter. „Wir werden einem Flusslauf folgen, der hinauf zur Siedlung führt. Ich habe meine Sensoren mit denen der Nova gekoppelt. Es dürfte unmöglich sein, dass uns jemand überrumpelt.“

   „Mach dich immer auf Überraschungen gefasst, wenn du es mit Menschen zu tun hast.“

   „Ich habe den Eindruck, es ist dir ein Bedürfnis diesen speziellen Aspekt von Zeit zu Zeit herauszustellen“, meinte Ogo gleichmütig. „Ich versichere dir, dass ich es begriffen habe. Es ist nicht nötig, dies immer wieder zu erwähnen.“

   „Das tue ich aber gerne.“ Damit versetzte Nea ihm einen freundschaftlichen Stoß. „Man kann das nicht oft genug betonen.“

   

   Der Marsch durch den dunklen, stickigen Dschungel war mühsam. Unter dem Baldachin aus Blättern staute sich die feuchtwarme Luft. Nea rann der Schweiß in Strömen über den Körper. Ein Teppich aus Farnen, Gräsern und Ranken bedeckte den Boden und machte das Weiterkommen schwer. Immerhin war die Luft erfüllt von blumigen Aromen oder es roch würzig nach faulendem Laub und Pilzgewächsen. Das Geschrei und Gezirpe zahlloser unbekannter Lebensformen drang an Neas Ohren. Hier und da rauschte ein kleiner Bach. Eine wundervolle und einzigartige Klangkulisse. Man konnte schnell vergessen, wie gefährlich die Urwälder waren - hier und auf jedem anderen Planeten. Dennoch, nach ihrem Letzten Einsatz auf einer leblosen, kalten und steinigen Welt, war dies immerhin ein angenehmer Kontrast und entschädigte ein wenig für die Beschwerlichkeiten.

   Ogo hatte gut geschätzt. Nach einer knappen Stunde erreichten sie die erste Hütte, die sich eng an einen Felsen schmiegte. Sie bestand aus Teilen des Schiffsinneren. Nea konnte Spundwände erkennen, die mit Türsegmenten verschweißt waren. Die Hütte war dicht bemoost und die Fenster starrten sie wie blinde Augen an. Farne und Büsche wuchsen aus Löchern mit rostigen Rändern. Die ganze Konstruktion machte eine erbärmlichen und verwahrlosten Eindruck, was auch auf die anderen Gebäude zutraf, die sie entdeckten. Es gab mehrstöckige Häuser, die aus Frachtcontainern zusammengesetzt waren. Nea konnte Buchstaben und Zahlen erkennen. Die Schrift war Nefa – Neufarandi, die allgemeine Sprache Asgaroons. Sie war seit gut zwanzigtausend Jahren in Gebrauch und wurde von ein paar einflussreichen Adelshäusern verwendet. Allerdings wurde sie erst vor elftausend Jahren, kurz nach dem Ende der Separationskriege, als offizielle Amtssprache in Asgaroon eingeführt. Das Schiff konnte also schon ziemlich alt sein. Womöglich lag es tatsächlich schon seit zwanzigtausend Jahren hier herum und wehrte sich tapfer gegen das Verrotten.

   Während Nea und Ogo weitergingen, wurde es immer offensichtlicher, dass alle Gebäude unbewohnt waren. Die Natur hatte bereits begonnen, das Gebiet zurück zu erobern. Etliche Behausungen waren in sehr schlechtem Zustand oder bereits so verfallen, dass sie nur noch wie flache Erdhügel wirkten, die sich aus dem Waldboden erhoben. Die Bewohner hatten die Siedlung bestimmt schon vor Jahren verlassen. Nea und Ogo hatten sich umsonst Sorgen gemacht. Hier würde sie niemand angreifen oder ihnen Schwierigkeiten bereiten. Lediglich die heimische Fauna oder Flora konnte vielleicht noch gefährlich werden, aber die machte Nea weniger Angst. Die instinktgesteuerten Spezies waren berechenbarer als die angeblich vernunftbegabten Arten. Ihre Anspannung legte sich.

   Nach einer Weile erreichten sie den Teil des Areals, wo das Schiff aufgeschlagen war. Dem Boden war es nicht mehr anzusehen, dass hier hunderttausende Tonnen Metall niedergegangen waren. Offenbar war der Mannschaft eine einigermaßen sanfte Landung geglückt. Die meisten Schäden schienen von den unzähligen Pflanzen verursacht zu sein, die sich in den vergangenen Jahren des Schiffes bemächtigt hatten. Mit unbändiger Kraft hatten sich die schlangenartigen Wurzeln in Fugen und Schächte gezwängt und die Panzerplatten verbogen. 

   Nea pfiff anerkennend durch die Zähne. „Da kannst du mal sehen“, versetzte Nea spitz, „was das Leben so alles anstellen kann mit der toten Materie.“

   „Was Lebewesen alles anrichten können, das war mir schon immer klar“, antwortete Ogo doppelsinnig. „Aber das alte Schiff kann sich ja auch nicht mehr wehren.“

   Nea betrachtete die Seitenwand des Wracks. Sie sah die nutzlosen Kanonen, die seit Ewigkeiten auf einen imaginären Feind im Dunkel des Waldes zielten. Die Fensterscheiben der vielen Fenster waren matt, wie blinde Augen. Als ihr Blick weiterwanderte, sah sie, dass eine der großen Schleusen geöffnet war und geradezu einlud, das Innere des Raumers zu betreten. Eine erodierte Erdrampe führte hinauf, die einmal zu einem gepflasterten Weg gehört haben musste. Hier und da lagen dicke Quadersteine herum, die den kurzen Anstieg zu einem kleinen Wagnis machten.

   „Willst du vorangehen?“, fragte sie Ogo und sah zu ihm hinauf.

   Der aber antwortete nicht, sondern nickte in Richtung des Eingangs.

   Eine Gestalt war aus dem breiten Rahmen des Schotts getreten und schien Nea anzusehen. Sie war über diesen Anblick irritiert. Der Mann, der vor ihnen stand, sah aus, als wäre er gerade zu einer Militärparade unterwegs. Er war mittleren Alters, trug eine tadellose, altertümliche Uniform von tiefblauer Farbe, mit goldenen Knöpfen. Die Stiefel glänzten und ein edelsteinbesetzter Dolch funkelte an einem reichverzierten Gürtel. Doch irgendetwas schien mit diesem Mann nicht zu stimmen. Da war mehr, als nur das eigentümliche Äußere, das Nea verwirrte. Ohne die Fremden zu begrüßen oder sich über ihr Auftauchen zu wundern, setzte der Uniformierte zu einer Rede an, wobei er etliche Satzteile verstümmelte oder verschluckte. „Ich bin Louis Dafoe, der Kommandant der Eithan“, sagte er. „Ich hege keine Hoffnung mehr auf Rettung. Diese Nachricht zeichne ich auf um ... wenn es auch nur Verzweiflung ist, die uns ... nicht zu denen, die sich ergeben.“ Die nächsten Worte waren nicht zu verstehen und im gleichen Moment lösten sich verschiedene Körperteile des Kapitäns in Luft auf, um kurz darauf wieder zu erscheinen.

   „Ein Hologramm“, folgerte Nea und lachte. „Aber ein ziemlich Gutes. Scheint eine Aufzeichnung zu sein.“ Sie trat näher heran, um zu verstehen, was der Mann sagte, aber als sie einige Schritte getan hatte, wandte er sich um, trat durch die Schleuse und verschwand im Rumpf des Schiffes.

   „Ich orte weiterhin keine humanoiden Lebensformen“, sagte Ogo. „Wir sind noch immer alleine, bis auf diese Projektion.“

   Die beiden verloren keine Zeit und folgten dem Hologramm durch dunkle Gänge und Korridore. Der Roboter schaltete seine Scheinwerfer an, die hinter schmalen Schlitzen in seinen Schultern verborgen waren. Die hellen Lichtkegel tauchten die Umgebung in grelles Licht, das harte Schatten warf. Nea konnte feststellen, dass das Schiff innen ein besseres Bild abgab, als es von außen den Anschein hatte. Überall bohrten sich dicke Wurzeln durch Decken und Böden. Hier und da plätscherte ein kleines Rinnsal an einer Wand, um dessen Ränder sich Moos angesammelt hatte, aber alles schien frei von Korrosion und Rost. Die Kunststoffe der Wandverkleidungen wiesen nur wenige Spuren von Verfall auf und machten sogar einen gepflegten Eindruck. Es sah so aus, als hätte man peinlich genau darauf geachtet, diesen Teil des Schiffes sauber zu halten.

   Nea beobachtete das Hologramm, das ihnen wie ein Wegführer vorausging und sah, dass dessen Weg zu beiden Seiten mit allerlei Gegenständen gesäumt war. Reich verzierte, irdene Schalen, gefüllt mit verfaulten Früchten und Gemüse. Hier und da Figuren aus Holz, gegossenem Metall, Stein oder Ton. Vertrocknete Blumen und Pflanzengebinde. Wer immer das getan hatte, hielt die Projektion des Kapitäns offenbar für eine überirdische Erscheinung, der man Opfergaben bringen musste. 

   Nea versuchte inzwischen aus dem Gestammel des Hologramms schlau zu werden. Es sprach Nefa, besaß aber einen seltsamen, nicht unangenehmen Dialekt. 

   „… hatten wir alle unterschätzt“, sagte es, wobei seine Worte von statischem Rauschen und Störgeräuschen überlagert wurde. „… aber es gelang uns … daher in Sicherheit … insofern sind wir nicht ohne Hoffnung …“

   Es ging Treppen und Rampen hinauf und durch schmale Korridore. In einigen Räumen gurgelte und gluckerte es in diversen Schächten und Hohlräumen hinter den Wänden, wie in einer Tropfsteinhöhle nach einem Wolkenbruch. Endlich gelangten sie in einen großen Raum. Es musste die Kommandozentrale sein. Nea sah etliche Konsolen und Sessel, in denen einst die Navigatoren und Piloten des Schiffes gesessen hatten. Das Lederimitat der Sitzpolster war inzwischen spröde und rissig geworden. Gelblicher Füllschaum war in den vielen Löchern zu erkennen. Durch das breite Fenster der Brücke fiel trübes, grünes Licht. Es sickerte durch eine dichte Schicht verrottenden Laubes, die sich darauf angesammelt hatte.

   Auf einem sehr großen gläsernen Display im vorderen Teil der Brücke wurden Symbole sichtbar, als der holografische Kapitän davor Aufstellung nahm. An dieser Stelle gab es eine ungeheure Ansammlung unterschiedlichster Gegenstände. Töpfe, Schüsseln und allerlei Skulpturen türmten sich auf, wie vergessene Opfergaben vor einem Altar. Der holographische Kapitän ragte inmitten dieser skurrilen Menagerie auf wie ein Geist und begann weitere Einzelheiten seiner Nachricht zu offenbaren. Jetzt erwähnte er auch Namen und Orte, was Neas Aufmerksamkeit erweckte.

   „… Iona und Lilith konnten fliehen … Castor und Pollux sind sicher in der Obhut des … Falle aufgestellt.“ Dann folgten etliche Worte, die so stark verzerrt waren, dass Nea nicht schlau daraus werden konnte, so sehr sie sich auch bemühte. „… vermuten Iona auf dem dritten Planeten dieses Systems … Beiboot beschädigt … Südhalbkugel … gescheitert … Sollte Iona nicht gefunden werden, fürchte ich … aber die Hoffnung nicht verlieren“

   Dann löste sich das Hologramm auf und blieb verschwunden.

   „Kannst du dir einen Reim darauf machen?“, wollte Nea von Ogo wissen.

   „Nicht besser als du“, schnarrte er und schwenkte den Kopf nach allen Richtungen.

   „Auf dem dritten Planeten hier“, wiederholte Nea. „Eine gewisse Iona soll dort sein, die mit einem Beiboot fliehen konnte. Soviel habe ich verstanden.“

   „Bevor wir dort hinfliegen“, wandte Ogo ein, der Neas Tatendrang kannte, „sollten wir uns erst noch etwas umsehen.“ Er drehte sich um und stakste durch den großen Raum. Die Scheinwerfer an seinen Schultern tasteten durch das Dunkel, bis sie ein lohnendes Ziel fanden. „Das hier sieht interessant aus.“

   Ogo stampfte auf einige Objekte zu, die an der hohen Wand, im hinteren Teil des Raumes, in klobigen Halterungen ruhten. Das grelle Flutlicht ließ ihre metallenen Oberflächen glänzen und glitzern. Sie sahen aus wie die Skulpturen fremdartiger Götter, in einem Tempel. Vielgliedrig, wie riesige Insekten, hingen sie dort und starrten auf Nea und Ogo herab. Sie wirkten bedrohlich und unheimlich. Zu ihren Füssen standen etliche Opfergaben herum. Aber sie wirkten grotesk und schauderhaft. Polierte Tierschädel und kleine mumifizierte Kadaver inmitten primitiver Zeichnungen, die mit Kreide auf den Boden gemalt waren. Ein paar Knochen waren in einer getrockneten Blutlache zu einfachen Mustern zusammengefügt. An den Wänden klebten zahllose bekritzelte Papiere und Pergamente. Bittschriften, Gebete und Huldigungen, an die drei überirdischen Wesen, die hier leblos an der Wand hingen und alle Wünsche mit heiligem Ernst ignorierten.

   „Was sind das für obskure Götter?“, scherzte Nea, die sich beim Anblick der Objekte ebenfalls an etwas Sakrales erinnert fühlte – an Schreine, mit den Gebeinen von Märtyrern zum Beispiel. Sie hatte Derlei in vielen Tempeln, auf unzähligen Welten gesehen. Nea war fasziniert und angewidert zugleich. „Die drei Kerle hielt man offenbar für Rachegötter“, folgerte Nea, nachdem sie ein paar Schritte zurückgetreten war und die Szene auf sich hatte wirken lassen.

   „Was willst du jetzt machen?“, fragte Ogo. „Sollen wir die Ausrüstung holen und das Schiff weiter erkunden? Es ist in besserem Zustand als man es vermuten könnte.“

   „Ich werde zuerst Timmy Almond benachrichtigen“, meinte sie schließlich, indem sie auf das Display auf ihrem Unterarm blickte. Zahlen erschienen, Diagramme bauten sich auf. „Das Schiff besteht aus einer Iridium-Nickel-Legierung. Und diese Dinger hier könnten für ein Museum interessant sein. Lass und wieder rausgehen. Ich brauche jetzt etwas Sonne.“

   

   Kapitel 2

   

   „Ich denke, die Schmelzen auf Scutra wird man nicht mit diesem Wrack beschicken“, sagte Ogo, als sie sich auf den Rückweg ins Freie machten.

   Nea zuckte kurz zusammen, als er das sagte. „Wie kommst du darauf?“, fragte Nea verwirrt. „Die Prozente die ich dabei bekomme sind nicht zu verachten. Ich würde ungern darauf verzichten.“ 

   „Ich habe die Uniform des Kapitäns zeitlich einordnen können“, erklärte Ogo. „Sie stammt aus der Zeit vor den Separationskriegen. Sie lässt auf die Zugehörigkeit mit dem Haus Dormen schließen. Aber es gibt hier und da Abweichungen im Design, weswegen ich nicht absolut sicher bin. Und nach dem Wachstum der Bäume zu urteilen, ist das Schiff vor etwa zwanzigtausend Jahren hier abgestürzt.“

   „Das Schiff wirkt zu modern“, sagte Nea. „Ich hätte es niemals auf so ein Alter geschätzt. Wieso bist du dir da so sicher?“

   „Ich habe eine Schallanalyse der Jahresringe jenes Baumes durchgeführt, der das Schiff durchbohrt hat. Er hat ein Mindestalter von neunzehntausend Jahren, plus minus zweihundert. Und nach der Umlaufgeschwindigkeit dieser Welt zu urteilen, entspricht hier ein Jahr annähernd einem Standartjahr nach der imperialen Zeitrechnung.“

   „Das wird Timmy nicht gefallen“, sagte Nea mitfühlend. „Er wird es mit den Altertumsbehörden zu tun bekommen. Mit der Universität und dem kaiserlichen Büro. Das bedeutet immer Probleme und Unannehmlichkeiten. Ich werde ihm deine Analyse schicken und die Aufzeichnung meiner Helmkamera.“

   In diesem Moment kam der holografische Kapitän um eine Ecke. Ungerührt ging er an Nea und Ogo vorüber, wobei er seinen Monolog abspulte, wie ein Schauspieler in einem leeren Theater.

   Ogo verharrte und sah dem elektronischen Geist nach. „Das Gespenst von Canterville“, bemerkte er beinahe mitfühlend. 

   „Ich befürchte, die Archäologen werden sich über das alte Holo freuen und es eingehend studieren“, sagte Nea beiläufig und eilte einige Stufen hinunter. „Keine Ruhe für den alten Geist.“

   

    Nea ließ sich in den Pilotensessel im Cockpit der Nova fallen und rief das Navigationshologramm auf. Die Abbildung des Planetensystems erschien. 

   „Timmy wird in etwa vierzig Stunden hier sein“, erklärte sie Ogo, der gerade in die Kanzel kam. „Genügend Zeit, um sich mal nach dieser Iona umzusehen, von der der Kapitän geredet hat.“

   „Die Wahrscheinlichkeit sie zu finden ist mehr als gering“, gab Ogo zu bedenken. Gleichzeitig übermittelte Ogo die aufgenommenen Daten und Bilder an Timm Almond. Nach Erhalt dieser Daten, würde der sich sofort auf den Weg machen. „Wir wissen nicht, wie groß das Rettungsboot ist, dass wir suchen. Oder welche Form es hat. Und zwanzigtausend Jahre auf einem Wüstenplaneten können selbst der stärksten Legierung sehr zusetzen. Wir werden womöglich nicht einmal Trümmer finden. Und wenn das Schiff in eine Schlucht gestürzt ist…“

   „Warum so pessimistisch?“, wunderte sich Nea. 

   „Unserer Mission galt nur diesem Schiff hier“, sagte Ogo monoton, aber beinahe glaubte Nea eine unterschwellige Angst in seinen Worten zu vernehmen. „Die Versicherung wird nicht zahlen, wenn uns bei der ungenehmigten Ausweitung des Auftrages etwas zustößt. Oder wenn unserer Ausrüstung beschädigt wird.“

   „Bis die Genehmigung durch ist, dauert das“, winkte Nea ab. „Ich würde gerne jetzt wissen, ob dort noch etwas Spannendes zu finden ist. Wir haben doch einige nützliche Hinweise. Und nach den Worten des Kapitäns zu urteilen, scheint das alles Wichtig zu sein. Vielleicht ist diese Iona ja eine Königin, oder so. Warum so ängstlich? Lass uns nur mal einen kurzen Überflug wagen. Ich stelle die Sensoren auf Höchstleistung und wenn wir auf Anhieb nichts finden, fliegen wir wir wieder zurück und warten auf Timmy, versprochen.“

   „Einverstanden“, knarrte Ogo.

   „Was bleibt dir auch übrig?“, stichelte Nea. „Ich bin hier der Kommandant.“

   

   Der Planet war kaum größer als der kleinste Mond von Neas Heimatplaneten, der Hafenwelt Sculpa Trax. Der Planet hier hatte sich ein paar Asteroiden eingefangen, die ihn umkreisten und einen dünnen Ring bildeten. Die winzige Welt war von schmutzig bräunlicher Färbung und die Atmosphäre schien dünn und kalt. 

   Nea schaltete die Augen und Ohren der Nova ein und Ogo begann alle natürlichen Emissionsquellen auszufiltern. Vor einigen Jahren hatte Nea einen speziellen Scanner in die Sensorphalanx der Nova integriert. Er stammte aus der Bergung eines imperialen Zerstörers, der auf Sculpa Trax in einen Unfall verwickelt war. Eigentlich hätte Nea ihn abgeben müssen. Bei diesem Einsatz war die Nova beschädigt worden, weil die imperiale Behörde keine Auskunft über die Explosive Ladung des Zerstörers geben wollte. Als das Militär sich weigerte, für den Schaden aufzukommen, fand Nea es nur gerecht, den Scanner solange als Pfand zu behalten, bis der Schaden ersetzt wurde. Aber wenn sie es recht bedachte, legte sie inzwischen keinen Wert mehr auf die Zahlung der Entschädigung. Das Gerät hatte sich mittlerweile als sehr nützlich erwiesen und sie wollte ihn nicht wieder hergeben, nur um dann doch noch im Gefängnis zu landen. Es dauerte nicht lange und sie fanden eine schwache Energiestrahlung, die aus einer Schlucht, im Süden des kleinen Wüstenplaneten kam.

   „Was sagst du dazu?!“, freute sich Nea über ihre eigene Genialität. „Wieder einmal hat sich diese Verbesserung als nützlich erwiesen. Ich tippe auf einen Reaktor im Ruhemodus. Gibt es ein Notsignal?“

   „Nein“, antwortete Ogo. „Der Breitbandsucher hat nichts finden können.“

   Nea wunderte sich. „Vielleicht hatten sie keine Möglichkeit mehr es abzusetzen? Energie um ein Signal zu senden und es zu halten ist noch genügend da.“

   Ogo steuerte die Nova über ein hügeliges Gelände hinweg und stoppte das Schiff über der Quelle der Emission, direkt über einer schmalen Schlucht, die wie ein Schwerthieb in der Kruste des Planeten wirkte.

   In gut hundert Meter tiefe, lag der kleine Rumpf eines gedrungenen Raumschiffes auf einem Felsvorsprung. Der Bug war zertrümmert, als sei es frontal auf den Felsboden gekracht, nachdem es in den Canyon hinabgefallen war.

   „Ich kann die Nova hier nicht landen“, informierte Ogo seine organische Freundin. „Die Wände sind porös und bieten keinen sicheren Halt. Ich muss mit etwas Abstand von der Felskante aufsetzen.“

   „Geht klar. Ich werde einen Abstieg wagen“, erklärte Nea. „Du kannst schon mal die Seilwinde holen.“

   

   Die Sonne näherte sich dem Horizont und die Schatten der Dünen und Felsen dehnten sich bereits über die Ebene. Wind kam auf und blies Sand in die Höhe. Es war ein warmer Wind, der leicht nach Schwefel roch und wie ein wildes Tier um die Felsen heulte. Man konnte die Luft atmen, aber der Geruch von faulen Eiern ließ Nea würgen Nea, bis sie sich daran gewöhnt hatte. Sie spähte über den Rand der Schlucht und erkannte, dass sie sich erst über ein Areal natürlicher Treppen und Terrassen hinweg arbeiten musste, bevor die Felswand senkrecht in die Tiefe stürzte. Dort konnte sich Nea dann einfach zum Wrack abseilen.

   Der Abstieg über die zerbrochenen Felsen war mühsam, aber immerhin herrschte Windstille in der Schlucht und Nea konnte das Schutzvisier ihres Helms nach oben schieben. Es war merkwürdig still. Alle Geräusche und Stimmen klangen dumpf im Zwielicht zwischen den Steilwänden. Hier und da lagen Metallfetzen zwischen den Steinen. Offenbar war das Schiff hier über die Felsen geschlittert, am Ende des Geröllfeldes über die Kante gekippt und dann in die Tiefe gestürzt.

   „Sieht nach einer missglückten Notlandung aus“, folgerte Nea, während sie den Rand der Felswand erreichte und in den Abgrund hinuntersah. Sie konnte das kleine Schiff am Fuß der Felswand erkennen. Ihr Herz pochte heftig und sie spürte den Puls an der Halsschlagader. Unterdessen machte sich Ogo bereit als Kran in Aktion zu treten, um Nea in die Felsspalte abzuseilen. Er suchte nach einer geeigneten Stelle, spreizte sich in den Felsen und hob einen Arm über die Bruchkante. An seinem Unterarm war eine Seilwinde befestigt, an der ein Haken baumelte. Er rollte ein kleines Stück der dünnen Faser ab. Nea befestigte den Haken an ihrem Klettergurt und zurrte den Riemen ihres Helmes fester um das Kinn. Danach schwang sie sich über den Rand des Abgrundes und Ogo ließ die Seilwinde laufen.

   Nea glitt an der schroffen Wand vorbei, bis sie einen Überhang erreichte, der wie eine Habichtnase aus der Klippe herausragte. Hier musste sie sich ausklinken und die letzten Meter zu Fuß zurücklegen. Vorsichtig kletterte sie über scharfkantige Steinquader hinweg und gelangte endlich auf den Grund der Schlucht. Nea erschrak, als sie auf etwas Weiches trat. Es gab ein Knacken, das sich anhörte als würden Knochen splittern. Sie wich zu einem der Felsblöcke zurück und starrte zu Boden. Was sie sehen konnte, waren die mumifizierten Überreste eines Menschen. Das Häufchen vertrockneter Gebeine und lederartiger Haut steckte in einer dunklen Pilotenkombination und war seltsam verdreht. Allem Anschein nach hatte der Pilot versucht die Felswand zu erklimmen und war dabei abgestürzt. Der Anblick entsetzte Nea. Zwar war es nichts Ungewöhnliches, bei ihren Missionen auf die ein oder andere Leiche zu stoßen, aber Nea konnte sich nie an diese Art von Überraschung gewöhnen. Während sie den Toten betrachtete fiel ihr auf, dass er etwas Metallisches von quadratischer Form in der Hand hielt. Es schien wichtig zu sein, denn der Mann, oder die Frau - das war nicht zu erkennen - musste es im Todeskampf hervorgeholt haben. Vielleicht war es ein religiöser Gegenstand?

   Nea überwand ihren Ekel und versuchte, ihn den starren, knochigen Fingern zu entwinden, die dabei vom Handteller abbrachen. Was sie nun in der Hand hielt, konnte ein Notfallsender oder aber der Auslöser einer Detonationsapparatur sein. Er war zwar klein, aber schwer und besaß einen einzigen runden Knopf in der Mitte. Sie wog das Gerät in der Hand und steckte es anschließend in die Innentasche ihrer Weste. Sie würde sich später eingehender mit seinem Zweck befassen.

   Es war einfach das Innere des Bootes zu betreten, denn das Eingangsschott hatte sich nicht geschlossen, seit der Pilot das Schiff verlassen hatte. Nea schaltete ihren Handstrahler an, um das Dunkel zu erhellen. Sie sah einen Raum, der weitgehend intakt schien. Alles war verstaubt, aber die Apparaturen wirkten funktionsfähig und einsatzbereit, wenn man sie nur etwas gesäubert hätte und aus den Symbolen auf den Schaltflächen schlau wurde. Eine dicke Sandschicht bedeckte den Boden und es knirschte, als Nea weiter in das Schiff eindrang. Ihr Blick wanderte über die matten Monitore und Konsolen, bis er an einer zylindrischen Apparatur hängen blieb, die wie eine Tiefschlafkammer aussah, wie man sie in antiken Schiffen verwendet hatte. Sie wusste gar nicht, dass man diese Kammern auch in den modernen Schiffen benutzt hatte, zu denen dieses Beiboot gehörte. Man lernt eben nie aus, sagte sich Nea, und trat näher an die Kammer heran. Sie wischte den Staub von der Glasfläche und sah auf das Antlitz eines jungen Mädchens, das zu schlafen schien. Noch keine Erwachsene, aber auch kein Kind mehr. Nea schätzte sie auf etwa achtzig bis hundert Jahre, als sie sich in die Stasiskammer legte und seitdem nicht mehr gealtert war. 

   Sie hob ihren Handrücken vor die Lippen, um in den Kommunikator zu sprechen, der in den Handschuh eingearbeitet war. „Ogo? Ich glaube ich habe diese Iona gefunden“, flüsterte sie, als hätte sie Angst vor ihrer eigenen Stimme. Sie war sehr aufgeregt, angesichts des raschen Erfolges. Es kam selten vor, dass eine Suche so schnelle Ergebnisse zeigte. Und dazu noch so Gute, in Anbetracht der Jahrtausende, die inzwischen vergangen waren.

   „Ist sie am Leben?“, kam die Frage des Roboters.

   Nea sah, dass die Kammer, in der das Mädchen lag, von einem blassen, kaum erkennbaren Licht erfüllt war. In der Regel bedeutete das, dass die Schlafkammer funktionierte und sich in Betrieb befand, um das Leben darin zu schützen. Andernfalls wäre das Licht schon erloschen.

   Nea befreite die Konsolenleiste von Staub und Sand und studierte die vielen Knöpfe und Schalter daran. Einer davon war besonders gekennzeichnet und schien dazu gedacht, die Schläferin in ihrem gläsernen Sarg zu wecken. Sie setzte den Zeigefinger darauf und spürte, wie sie vor Aufregung nahezu vibrierte. In der nächsten Sekunde drückte sie den Schalter und ein Summen wurde hörbar, während das blaue Licht im Inneren der Kammer zu strahlen begann.

   

   Inzwischen war die Nacht heraufgezogen und es war stockdunkel, als die Seilwinde an Ogos Arm zu surren begann. Neas Gewicht und das ihrer Begleiterin zerrte jetzt daran. Sie baumelten beide an Neas Haltegeschirr, während es höher und höher ging.

   Als Nea mit dem Mädchen oben angekommen war, schwenkte Ogo den Arm und setze die beiden auf sicherem Gelände ab. Der Roboter löste sich aus seiner Position zwischen den Felsbrocken, fuhr seine Greifwerkzeuge ein und war bald wieder als die O.G.O. Einheit erkennbar, welche Nea so vertraut war.

   Das Mädchen, das Nea dabei hatte, sah Ogo mit wachen, grünen Augen an. Nea war erstaunt darüber, wie schnell sich die Kleine, nach ihrem langen Schlaf in der Stasiskammer regeneriert hatte. Die Apparatur musste über effektive Stimulations Regenerationsvorrichtungen verfügen. Sie schien unsicher, was sie von dem metallenen Ungetüm zu erwarten hatte. Nea meinte Anspannung und Furcht in ihren Augen erkennen zu können, aber sie stand mit sicheren Fü?en auf dem Geröll, als rechnete sie damit, sich gleich verteidigen zu müssen. Was immer auch in ihrem Kopf vorging, sie war beherrscht und gefasst und weit davon entfernt ihre Angst zu zeigen. Ihre Haltung verriet Stärke und auch das war erstaunlich, wenn man die Dauer ihres Schlafes berücksichtigte. Die blauschwarzen Haare waren lang und reichten ihr eine Handbreit über die Hüften. Sie wirkten wie ein dunkler Umhang aus dunkler Ido-Seide.

   „Sie spricht nicht viel“, erklärte Nea. „Eigentlich hat sie bis jetzt noch gar nichts gesagt. Aber ich bin überzeugt, dass sie diese Iona ist, von der das Gespenst geredet hatte. Und soviel ich weiß, ist sie unbewaffnet. Als mach dich locker.“

   „Hat sie eine Langschlafblockade?“, erkundigte sich Ogo.

   „Sieht eigentlich nicht danach aus“, lachte Nea. „So ein natürlicher Reboot wäre ja nicht ungewöhnlich, aber sie hält sich besser als die meisten.“

   

   Die kleine Gruppe setzte sich in Bewegung, um endlich aus dem Tal herauszukommen. Im grellen Licht der Scheinwerfer in Ogos Schultern arbeiteten sie sich durch den felsigen Abhang nach oben. Plötzlich blieb das grünäugige Mädchen stehen und starrte Nea an.

   „Ich bin Iona“, sagte sie unvermittelt und mit fester Stimme. „Ich war an Bord der Eithan. Aber es gab Probleme.“

   Nea stellte fest, dass sie mit demselben Akzent sprach wie das Hologramm des Kapitäns. Es war nach wie vor ein eigenwilliger Akzent, aber die jugendliche Stimme Ionas verlieh ihm einen seltsamen, lieblichen Zauber. Ihre Stimme klang sehr angenehm. 

   „Ja, es gab Probleme“, antwortete Nea. „Aber gehen wir erst an Bord meines Schiffes. Ich mache uns Kaffee und dann reden wir.“

   „Ich muss erst wissen, wer Sie sind“, beharrte Iona. „Gehören Sie zu den Ziboya oder zu den Antara?“

   „Weder noch“, antwortete Nea. „Wir sind Scuts. Nietköpfe, nennt man uns noch. Unsere Heimat ist Sculpa Trax. Ich bin als freischaffender Bergungsscout bei der Zefco registriert und als Mechanikerin bei der Fathurea Corporation angestellt. Ogo, mein Kollege, unterstützt mich in meinen Missionen und geht mir zur Hand, wenn ich etwas reparieren soll.“

   „Sculpa Trax. Ich kenne diese Welt“, sagte das Mädchen. „Es ist ein Hafenplanet. Ich habe Bilder gesehen. Ich wundere mich, dass jemand sie als seine Heimat betrachten könnte.“

   „Das Wundern hat gerade erst begonnen“, erklärte Nea. „Wenn wir an Bord der Nova sind, dann werden dir Augen und Ohren übergehen. Ich habe dir eine Menge zu erzählen. Du hast viel verpasst.“

   „Kann ich mich vorher baden?“ wollte Iona wissen. „Auch meine Uniform könnte eine Reinigung gebrauchen. Ich fühle mich sehr unwohl darin. Und mein Haar ist definitiv zu lang.“

   „Ogo wird sich um alles kümmern“, sagte Nea. „Du bist mein Gast.“

   

   Die Nova war ausgerüstet, um maximal dreihundert Personen aufnehmen zu können, wenn sich diese dicht auf den Korridoren drängten. Bei einigen Missionen war das Schiff schon an die Grenzen seiner Lade und Leistungskapazität angelangt. Dabei war die Enge nicht das größte Problem. Nea erinnerte sich mit Schaudern an den Gestank, den die vielen organischen Wesen an Bord verbreitet hatten und wie schnell die sanitären Systeme des Schiffes überlasteten und versagten.

   Neben einigen kleinen Kabinen gab auch einen großen, sehr wohnlichen Bereich an Bord. Es war eine Art Wohnzimmer oder Lounge. Nea hatte diesen Bereich unter dem Dach des langgestreckten Rumpfes der Nova eingerichtet, um Freunde und Gäste zu empfangen. Hier saßen sie nun, nachdem Iona ein Bad genommen und sich in einen blauen Bademantel gehüllt hatte. Ihre schwarzen Haare waren jetzt zu einem akkuraten Pagenschnitt gekürzt. Im Badezimmer hatte sie alles gefunden, was sie dazu benötigte, um sich wieder angemessen in der Zivilisation zeigen zu können. Nun saß sie auf dem bequemen Sofa und nippte geistesabwesend an einer Tasse Kaffee. In ihrem Gesicht konnte Nea eine Spur von Irritation und Nachdenklichkeit lesen. Aber das war nicht weiter verwunderlich, nach einer derart langen Ruhepause, schlussfolgerte die Pilotin der Nova.

   „Ich muss sagen, dass ich nicht damit gerechnet habe, jemanden lebend zu finden.“ Nea setzte sich in einen der weichen Polstersessel. „Es ist nicht ungewöhnlich Leute aus Stasiskapseln zu holen. Keines dieser Geräte ist länger als fünfhundert Jahre in Betrieb. Danach nehmen die Gewebeschädigungen zu und werden zunehmend irreparabel. Aber du warst gut zwanzigtausend Jahre darin gefangen.“ Nea schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist mehr als bemerkenswert“

   „Zwanzigtausend Jahre“, murmelte Iona. „Ich bin also ein Kuriosum?“

   Nea hatte dies bislang nicht bedacht, aber jetzt, da das Mädchen es ausgesprochen hatte, wurde ihr sofort klar, dass dieser Aspekt durchaus zu einem Problem werden konnte. Sollte das Institut für Altertümer davon Wind bekommen, würde Iona zwischen den Experten herumgereicht werden wie ein erstaunliches und seltenes Relikt. Sie wollte nicht dafür verantwortlich sein.

   Nea versuchte zu beschwichtigen. „Man wird sehr behutsam mit dir umgehen“, sagte sie, obwohl sie sich dessen keineswegs sicher war.

   „Das ist mir egal.“ Iona sah Nea mit ihren grünen Augen an. „Ich will lediglich meine Familie finden. Und herausfinden was mit meinem Volk passiert ist.“

   „Zu welchem Volk gehörst du?“

   „Ich gehöre zu den Antara. Meine Heimat ist Antara Rees. Dort werde ich meine Familie finden. Meine Brüder, meine Schwestern, meinen Vater, meine Mutter.“

   Nea erinnerte sich an den Vortrag des holografischen Kapitäns und dachte für einen Moment daran, Iona ihr Wissen zu offenbaren. Aber irgendein Instinkt hielt sie davon ab. Schließlich wusste Nea nicht, was geschehen war und welche Zusammenhänge zwischen dem Schiff und dem Mädchen tatsächlich bestand. „Wer sind deine Eltern?“ fragte sie stattdessen. 

   „Mein Vater heißt Elohem Shiva“, erklärte sie. „Meine Mutter ist Anima Gaja. Meine Brüder sind Castor und Pollux. Meine Schwester heißt Lilith. Wir gehören zur Gemeinschaft der Feuerbringer. Die Gemeinschaft der Feuerbringer ist riesig.“

   „Ich werde sehen was ich für dich tun kann“, sagte Nea. „Aber ich fürchte, dass … „

   „Das ich keinen von ihnen wieder sehe?“ Iona schüttelte den Kopf. „Ich bin doch auch hier und am leben. Warum sollte meine Familie keinen Weg gefunden haben ...“ Sie brach mitten im Satz ab und sah aus dem Fenster. Ein Sturm tobte draußen und warf Sand gegen die Scheibe. Das leise Rieseln der Körner drang an ihre Ohren. „Mein Vater war ein Techniker“, flüsterte sie. „Der Beste der Antara. Er wird Mittel und Wege gefunden haben sich und seine Familie zu retten. Ich bin zuversichtlich.“ 

   „Wir werden uns mit dem Bergungsteam treffen“, informierte Nea das Mädchen. „Und dann in die Zivilisation zurückkehren.“

   „Werden Sie mich ausliefern?“

   Nea erschrak. Ausliefern, dieses Wort passte nicht zu dem, was Nea vorhatte. Dabei wurde Nea bewusst, dass sie sich noch nicht darüber im Klaren war, was sie überhaupt mit Iona zu tun gedachte. Ausliefern. Das Mädchen hatte diesen Begriff offenbar mit Kalkül gewählt. Iona war sehr präzise, was die Worte anging, die sie gebrauchte, soviel war Nea schon aufgefallen. Sie kam in Gewissensnot.

   „Die Nova hat die Einzelheiten der Mission bereits aufgezeichnet“, erklärte sie. „Im Protokoll ist der Fund des Beibootes schon eingetragen. Ogo hat das gewiss schon erledigt. Ich würde mich wundern, wenn nicht.“

   „Sie haben keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern?“, fragte Iona. „Sie haben keine Wahl, als mich den Behörden zu übergeben?“

   Nea zögerte. Jeder Bericht, der an die Zefco weitergeleitet wurde, musste erst noch vom Missionsleiter geprüft werden. Und in jener Angelegenheit hatte Nea diese Position inne. Die Direktion legte großen Wert darauf, dass ein vernunftbegabtes Wesen seine Unterschrift unter einen Bericht setzte. Nea konnte durchaus die Daten manipulieren. Sie hatte darin große Freiheiten, aber wenn man erwischt wurde, war es ratsam eine stichhaltige und passende Ausrede parat zu haben. Nea musste sich eingestehen, schon einige Male Berichte geändert, wenn nicht gar gefälscht zu haben. Bisher war niemand dahinter gekommen und Neas Gewissen drängte sie nicht dazu, sich jemanden zu offenbaren. Es waren lediglich Lappalien gewesen und immer lag zumindest ein menschliches Dilemma vor. In Ionas Fall allerdings hatte Nea das Gefühl, sich auf eine Sache einzulassen, die weitaus tiefgründiger und verstrickter war als alles andere zuvor. Wieder einmal meldete sich ihr Instink. Und meist sind meine Ahnungen nicht unbegründet, musste sie sich selber eingestehen. Deswegen hatte sie diesen Job. Deswegen wurde sie unentwegt von der Zefco, der Zefren Company, beauftragt, Bergungsobjekte in Augenschein zu nehmen, bevor jemand eine Flotte von Arbeitern auf den Weg schickte, die sich dann womöglich in Gefahr begaben. 

   „Sie werden mir helfen?“, bohrte das Mädchen weiter nach und riss Nea aus ihren Überlegungen.

   „Du bleibst auf dem Schiff und verhältst dich still“, antwortete sie. „Verstanden? Ich denke, wir können dich irgendwie als meine Mitarbeiterin ausgeben.“

   Zur Antwort fiel Iona Nea um den Hals. Ihre Umarmung war innig und sehr kraftvoll. Nea blieb beinahe die Luft weg.

   „Ich kann mein Glück kaum fassen“, sagte Iona mit stockender Stimme. „Mein Vater wird es dir danken. Das verspreche ich. Oder die Gemeinschaft der Feuerbringer. All jene, die übrig geblieben sind.“

   

   Die Nova flog zurück auf den namenlosen Planeten, auf dem die Eithan niedergegangen war. Ogo landete das Schiff wieder am selben Platz, nahe dem Strand. Es war inzwischen Nacht und zwei Monde leuchteten über dem Meer. Ihr silbriger Schein glänzte auf den Wellen und brachte die schäumende Gischt zum Glühen.

   Iona hatte es sich wieder in der großen Lounge gemütlich gemacht. Ihre elegante Kombination, die Nea an eine leichte Trainings- oder Gefechtsmontur erinnerte, war nun sauber und schimmerte in samtigem Blau. Nach einer kurzen Unterhaltung, über die augenblickliche Situation und das Theaterstück, das Nea den Inspektoren vorführen wollte, standen Iona noch ein paar Fragen ins Gesicht geschrieben. Sie wollte einiges über das derzeitige Asgaroon erfahren, aber Nea war im Gedanken ganz woanders. 

   „Ich muss mir eine plausible Geschichte zurechtlegen“, erklärte Nea entschuldigend. „Sonst werden die Fragen stellen, die ich nicht beantworten kann. Ich brauche eine gute, einfache Hintergrundgeschichte. Sonst kommt man uns auf die Schliche.“

   „Ich verstehe.“ Iona nickte ernst. „Ich habe kein Problem damit, meine Herkunft zu verhüllen. Ich habe nichts Unrechtes getan und wenn, dann ist es längst verjährt.“ Sie grinste breit und Nea fielen zum ersten Mal die Sommersprossen auf, die ihre Haut unter ihren Augen sprenkelten. 

   „Solange du niemanden umgebracht hast“, scherzte Nea, „habe ich damit kein Problem.“

   Iona sah Nea mit großen Augen an. 

   „Verstehe das nicht falsch“, beeilte sich Nea zu sagen. „Die kaiserliche Behörde für Altertümer hat keine Befugnis jemanden zu verhören oder zu verhaften. Im Grunde genommen haben sie nicht einmal polizeiliche Gewalt. Jede Klage, die sie haben könnten, müssen sie erst bei Gericht einreichen. Insofern habe ich keine Angst, dass sie nach deinem Ausweis oder deiner Bürgernummer fragen werden. Aber sie können natürlich verdächtige Vorgänge melden und haben Befugnisse, privat zu ermitteln - immerhin. Aber festsetzen oder verhaften können sie niemanden.“

   „Ich werde versprechen, keinen Verdacht zu erregen.“

   Nea lächelte unwillkürlich. „Ich lehne mich gerade sehr weit aus dem Fenster. Mein Chef würde mich in Stücke reißen, wenn er davon Wind bekäme. Sein Name ist Sam Blumfeldt und mit seinen großen Händen wäre es wirklich ein leichtes, so etwas zu tun.“

   Iona griff nach dem Honigtoast, der neben der Tasse Tee auf einem Teller lag, und biss hinein.

   „Jetzt lass uns mal deine Heimat finden“, schlug Nea vor, zog ein kleines Pad hervor und tippte darauf herum. Über dem Tisch, vor dem Nea und Iona saßen, baute sich unterdessen ein leuchtendes Hologramm auf. Gleichzeitig wurde das Licht im Raum gedämpft und die glimmenden Symbole, Linien und Meridiane, innerhalb der Projektion, traten umso heller hervor. Stirnrunzelnd betrachtete Nea die Darstellung. „Antara Rees“, murmelte sie, während sie einige Texte überflog, die sie zu diesem Thema auf ihrem Handcomputer finden konnte. „Es gibt zwar Informationen dazu, aber die sind rätselhaft. Es werden viele Standorte gezeigt, aber es handelt sich um Vermutungen.“

   „Vermutungen?“

   Nea legte einen Finger ans Kinn und nach kurzem Überlegen rief sie weitere Daten ab, die sie ebenfalls über die gläserne Tischplatte projizierte, damit Iona sie lesen konnte. „Sind nicht die allerbesten Mutmaßungen. Meist von Amateuren. Nichts, was von einem Institut oder einer anderen offiziellen Stelle stammt. Und selbst die Vermutungen von Fachleuten sind auch nichts weiter als das. Vermutungen.“

   Iona begann die Texte zu lesen und die holografischen Datenblätter zu studieren. Hin und wieder lachte oder grinste sie belustigt. Nach einer Weile aber wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. Sie gab eine Zeit lang keinen Ton von sich, während sie las und nach und nach erstarrte.

   „Wie du sehen kannst, ist das System nicht auffindbar“, führte Nea weiter aus. „Ziboya. Antara Rees. Klingt alles eher nach einer Legende als nach tatsächlichen Orten.“

   Die Augen des Mädchens bohrten sich geradezu in Neas Seele. Nea konnte nicht genau sagen, was sie in Ionas Augen lesen konnte. Angst, Zorn, Fassungslosigkeit? „Die Sonne des Systems ist vor langer Zeit explodiert. Diese Fakten sind überall gleich“, sagte Iona tonlos, ohne jegliches Gefühl, als riefe sie ein Protokoll ab. „Daher nehme ich an, dass wenigstens diese Information stimmt.“ 

   Nea war ratlos. Sie hatte das Mädchen eine Weile beobachtet. Iona schien all diese Fakten mit großer Selbstdisziplin und Gefasstheit aufgenommen zu haben. Nicht einmal ein Zucken war durch ihren Körper gegangen, als sie die Texte gelesen hatte. Nea fragte sich unwillkürlich, ob das an ihrer Erziehung lag, oder ob der Schock sie unfähig machte, dabei etwas zu empfinden. Man erfuhr schließlich nicht sehr oft, dass die Welt untergegangen war, mitsamt aller Menschen, die man liebte. Allerdings konnte Nea nicht erkennen, dass Iona unter Schock stand oder sich unsicher fühlte. Ihre Gesichtsfarbe verlor nichts von ihrem rosigen Ton und sie begann weder zu schwitzen, noch zu zittern oder ins Leere zu starren. An ihrer Stelle würde Nea bereits den Verstand verloren haben. Nea wandte den Blick ab und vertiefte sich in einen weiteren Datencluster, den ihre Stichwortsuche auf ihrem Pad zutage gefördert hatte. „Die Lage der Ziboya ist ebenfalls unbekannt“, erklärte Nea. „Vielleicht könntest du mir die Position deiner Heimat nennen. Möglicherweise irren sich die Bücher und deine Welt existiert an einem beschaulichen Ort weitab vom Trubel Asgaroons. Könnte gut sein, dass es deinen Leuten gut geht und sie gerade mächtig am Feiern sind.“

   „Das glaube ich nicht“, antwortete Iona matt. „Ich weiß, dass dies die Wahrheit ist. Die Wahrheit über Antara Rees. Es ist verschwunden, möglicherweise absichtlich zerstört.“

   „Warum glaubst du das?“

   „Es wäre lediglich das logische Ende einer langen Entwicklung.“

   „Krieg?“

   „Ja, aber das alleine ist als Erklärung noch zu wenig.“

   „Mir würde es schon weiterhelfen“, meinte Nea interessiert. „Immerhin scheint die Gegenpartei gewonnen zu haben. Wenn wir etwas über deine Familie herausfinden möchten, wäre es gut sich an die zu wenden. Auch wenn dir das vielleicht nicht gefällt.“

   Iona nickte beiläufig. „Benützt man heute noch die üblichen Positionsangaben? Zenit, und Antizenith, Nord, Ost, West, Süd, mit Winkelangaben und Entfernungen in Lichtminuten. Parsecs?“

   „Ja und nein“, bestätigte Nea. „Manche können noch nach diesen Angaben navigieren. Allerdings haben wir heute Quanteneffekt-Positionierung. Quasi-Echtzeit Angaben. Das Licht der Sterne kann uns nicht mehr täuschen und uns mit seinen alten Bildern zum Narren halten.“

   Iona nannte einige Zahlen und nachdem Nea sie in den Computer eingegeben hatte, erschien die leuchtenden Miniatur der Galaxis, in der zwei Markierungen aufglommen.

   „Antara Rees und Ziboya“, kommentierte Iona.

   Nea war beeindruckt. Sie war sich im Klaren darüber, dass sie wahrscheinlich die einzige Person in Asgaroon war, welche die genaue Position der beiden Welten kannte. Allerdings war Nea auch erstaunt über die Lage dieser beiden Welten, die sich inmitten des Bottleneck oder des Flaschenhals Clusters befanden. Einer Ansammlung von Gaswolken, Neutronensternen, Pulsaren und Schwerkraftmonstern aller Arten. 

   „Wie viele Fays gibt es in den beiden Systemen?“, fragte Nea.

   „Es gibt dort keine“, teilte Iona Nea mit. „Die Abgeschiedenheit von Schanors Reich war ein Kriterium für die Gründung unserer Zivilisation.“

   Das war ungewöhnlich für derart alte Welten, überlegte Nea. Erst vor ein paar tausend Jahren hatte man angefangen Systeme zu besiedeln, die nicht mit einem Fayroo, einem Weltenportal, an Asgaroon angeschlossen waren. Davor war eine Verbindung zu anderen Systemen nur durch ein Fay möglich gewesen. Raumfahrt dauerte ansonsten zu lange oder war zu unsicher.

    „Sie liegen sehr nahe Beisammen“, bemerkte Nea. „Nachbarsysteme. Aber ziemlich weit außerhalb.“ Nea vergrößerte den Bereich des Hologramms. „Ich habe keine Ahnung, wie wir da hinkommen können, ohne in Stücke gerissen zu werden.“

   „Ich weiß, wie es geht“, sagte Iona. „Antara, Ziboya und Aemon liegen auf einer Linie.“

   „Und was heißt das?“

   „Von Aemon aus kann man einen geraden Kurs setzen, der an allen Gefahren vorbeiführt. Deswegen heißt diese Gegend auch Flaschenhals Haufen. Aemon liegt wie ein Korken genau am Eingang.“

   Nea hatte noch nie von Aemon gehört. „Wo liegt dieses System?"

   Iona nannte Nea einige weitere Koordinaten. Markierungen erschienen dort, wo sich Nordwend befand. Nea konnte das nicht glauben und sah mit großen Augen auf die Markierungen. „Aemon ist Nordwend?“ Sie lehnte sich zurück. „Gibt es noch andere Systeme, von denen aus man Kurs setzen könnte?“ 

   Iona hatte weitere Daten parat und Nea fragte sich, woher das Mädchen all diese Zahlen hatte, und wie es ihr möglich war, sie so schnell abzurufen. Sapay, Otaga, Lerimur, Pentegas und Rast, waren Systeme die in der Nähe von Nordwend lagen und über Fays verfügten. Sie anzusteuern war soweit kein Problem, aber um von dort nach Ziboya zu kommen, war ungleich schwieriger. 

    „Nordwend“, überlegte Nea. Sie war nicht glücklich über diese Neuigkeit. „Es gehört zum Haus Gorekan, aber da treibt sich nur Gesindel herum. Sie haben ständig Krieg mit den Nachbarsystemen und den Kämpfern des Roten Schlange, die König Rogon vom Thron stoßen möchten. Einige werden von Boolin aus unterstützt. Aber das würde jetzt zu weit führen, wenn ich dir alles erzähle. Du sollst nur wissen, dass das Gebiet gefährlich ist.“ Nea deutete auf einen hellen Stern in der Nähe von Nordwend. „Boolin ist eines der am dichtesten besiedelten Systeme Asgaroons und liegt sehr nahe. Wenigstens gibt es dort eine funktionierende, wenn auch korrupte Verwaltung.“ 

   Iona war erstaunt. „Boolin?“ Sie hustete, als steckte ein Krümel in ihrem Hals fest. „Boolin drei Hütten, nannten wir es.“

   „Es hat sich viel getan seit du zu Bett gegangen bist.“ Nea studierte die Sternkarte noch eingehender, vergrößerte die Darstellung des Bottleneck Cluster und rief weitere Daten ab. Nordwend war ebenfalls umgeben von einer Ansammlung aus Staub und Neutronensternen, die eine ziemlich undurchdringliche Wand bildeten. „Nordwend lieg im Flaschenhals und nicht außerhalb“, bemerkte Nea niedergeschlagen. „Das Fay dort scheint inaktiv.“ Sie deutete auf ein entsprechendes Symbol, das den Status des Portals anzeigte. Ihr Finger wanderte weiter und deutete auf einen hellen Fleck, der wie eine kleine Flamme aussah. „Dieses System ist tatsächlich zerstört. Es ist registriert unter dem Namen Abaddon Xeta, ehemals Antara Rees, nach deinen Angaben. Das andere System, tiefer im Bottleneck Cluster ist Batay Sedan - Ziboya.“ Nea suchte nach weiteren Informationen zu diesen Sternsystemen. „Hier habe ich was“, sagte sie und wieder erschien ein Textblock über dem Tisch. „Daten einer Sonde. Die ist vor viertausend Jahren durch das System geflogen.“ 

   „Offenbar eine rückständige Zivilisation“, folgerte Iona aus den Daten. „Das sind sehr wenige Daten und sie sind verdammt alt.“

   „Aber es scheint dort jemand am Leben zu sein“, bemerkte Nea zuversichtlich. „Ein lebender Hund ist besser dran als ein toter Löwe.“

   Iona sah Nea etwas ärgerlich an.

   „Sei mir bitte nicht böse, aber mir ist das ganze unheimlich.“

   „Inwiefern?“, wollte Iona wissen.

   „Ich glaube, dass du recht hast“, fuhr Nea fort. „Die Sonne von Antara Rees ist nicht zufällig hochgegangen. Und wie auch immer der Konflikt fortgesetzt wurde – Ziboya ist danach in einen kulturellen Abgrund gestürzt. Das sind haarsträubende Fakten, findest du nicht auch?“

   Iona wendete sich ab und starrte auf die schimmernden Symbole über der Tischplatte. 

   „So wie es aussieht“, Nea stand auf und räumte die Tassen und Teller ab, „gehört das System - neben etwa zweihundert anderen Welten - dem Haus Gorekan an. Eine sehr arme Adelsfamilie, wenn man das so sagen kann. Und ziemlich schlampig obendrein. Ich hatte mal mit denen zu tun. Die kümmern sich kaum …“

   „Wann können wir nach Ziboya fliegen?“, unterbrach Iona. „Oder nach Batay Sedan, wie man es jetzt nennt.“

   „Nicht sofort.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich muss erst nach Hause und Bericht erstatten. Aber du kannst dich inzwischen ein bisschen mit ihnen beschäftigen und dir nützliche Daten aus dem Computer der Nova holen. Ich zeige dir wie das geht.“

   

   Es war spät nachts, etwa drei Stunden vor Morgengrauen, als Nea aus dem Schlaf geweckt wurde und in die Dunkelheit horchte. Alles war still. Sie konnte nicht sagen, was sie aus dem Schlaf geweckt hatte. Neugierig kletterte Nea aus dem Bett und trat in den Hauptkorridor der Nova. Das Cockpit zu ihrer Linken war dunkel, bis auf die Bereitschafts- und Anzeigelämpchen, die darin blinkten. Sie sah nach rechts und spähte den dunklen Gang hinunter. Am hinteren Ende des Korridors, in der Gerätekammer, brannte Licht.

   Als Nea in den Raum trat, sah sie Iona, die darin herumlief und sich persönliches Einsatzequipment organisierte. Sie hatte eine leichte Panzerweste gefunden und sie angezogen. Ein paar Utensilien, wie eine Sendereinheit, Signalfeuer, Kaltlichtkapseln, ein langes Vibromesser und diverse Kompaktnahrungsriegel, lagen auf der Werkbank und warteten darauf in den Taschen der Weste zu verschwinden.

   „Was hast du vor?“, erkundigte sich Nea müde. 

   „Ich stelle mir eine Ausrüstung zusammen“, antwortete Iona beiläufig, während sie weitere Schränke und Schubladen nach nützlichen Gegenständen durchsuchte. Sie bediente sich, wie selbstverständlich, an den Regalen, Schränken und Kisten und den darin verstauten Gegenständen. „Wenn du mich als deine Schülerin ausgeben willst, wie du sagtest, brauche ich eigenes Gerät. Und ich sollte etwas damit üben, damit ich nicht wie ein Anfänger aussehe.“

   „Hat das nicht bis morgen Zeit?“ Nea rieb sich die Augen und im selben Augenblick wurde ihr klar, was Iona beabsichtigte. „Du willst dir das Logbuch der Eithan ansehen, nicht wahr? Die Daten aus dem Kosnet waren dir wohl nicht genug.“

   „Da konnte ich nichts finden. Nur unwesentliches. Und die unglaublichsten Spinnereien diverser Wirrköpfe.“ 

   „Und jetzt willst du dich gleich auf den Weg machen, um dir bessere Informationen zu holen?“ Sie rieb sich die Augen und schob den Träger ihres Oberteils zurück über die Schulter. „Kann das nicht warten?“

   Iona versuchte erfolglos, den Waffenschrank zu öffnen.

   „Nun mal langsam“, ermahnte Nea. „So gut kenne ich dich nicht, um dir gleich eine Waffe anzuvertrauen.“

   „Ist schon klar.“ Iona hielt inne und zurrte die Weste fester um ihren Oberkörper. „Aber ich will keine Zeit verlieren. Angesichts der Jahrtausende, die ich verschlafen habe, könnte ich zuletzt auch noch zu spät kommen, sollten die Archäologen früher auftauchen als geplant. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die mich dann noch an die Konsole lassen. Ist ein dummes Gefühl, die Dekaden so verschwendet zu haben, und jetzt unter Zeitdruck zu stehen.“

   Nea musste zugeben, dass sie ihre Argumentation nachvollziehen konnte. „In Ordnung, ich hole meine Sachen und sage Ogo Bescheid.“ Sie nahm die Hand vor den Mund und gähnte. „Und dann machen wir uns auf den Weg.“ 

   

   Die Lichtkegel aus ihren Handlampen und den starken Strahlern aus Ogos Schultern bohrten sich in das Dunkel, im Inneren der Eithan. Die harten Schatten irrlichterten über Boden und Wände und verwirrten die Augen. Es war schwer, dabei nicht ins Stolpern zu geraten. Die Müdigkeit machte es Nea schwer, sich zu konzentrieren. Iona aber bewegte sich mit eigentümlicher Sicherheit durch das Wrack. Ihre Füße fassten mühelos Tritt. Sie tanze leichtfüßig durch die Finsternis, als läge vor ihr ein Pfad im hellen Sonnenlicht. Sie stolperte kein einziges Mal und gab ein ziemliches Tempo vor. 

   Aber warum sollte sich Nea drüber wundern? Nach Ionas Empfinden musste es erst einige Stunden her sein, als sie durch die Gänge und Räume des Schiffes gewandert war. Neas Blick fiel auf die unzähligen Opfergaben, die den Weg des Holo-Kapitäns kennzeichneten. Am Eingang waren sie dem Hologramm begegnet, aber es flackerte und verschwand.

   „Wer war das?“ fragte Nea. „Euer Kapitän?“

   „Ja“, antwortete Iona. „Louis Dafoe. Er schien sehr fähig zu sein. Aber sein Schiff hat er nicht nachhause gebracht.“

   „Was ist passiert?“

   „Es ging alles zu schnell“, sagte Iona. „Ich kann nicht genau sagen, was geschah.“

   Nea gab sich vorerst damit zufrieden. Sie hatte ohnehin zu viel damit zu tun, nicht über irgendetwas zu stolpern und sich den Hals zu brechen. 

   Als sie die Brücke erreichten, ging Iona zielstrebig auf die Konsole, nahe des Brückenfensters zu. Gekonnt flitzen ihre Finger über Knöpfe und Schalter und nach einigen Sekunden begannen kleine Lämpchen aufzuflackern. Nach Jahrtausenden gingen auf der Brücke der Eithan wieder die Lichter an. Hier und da knallte eine Sicherung durch, oder ein Kurzschluss verursachte einen hellen Funkenregen. Unbeirrt fuhr Iona fort, weitere Schiffssysteme in Betrieb zu nehmen, bis endlich ein Monitor zu leuchten begann. Er flimmerte und leider schienen sämtliche Daten, die darauf sichtbar wurden, beschädigt zu sein. Aber irgendwie gelang es dem Mädchen aus den Aufzeichnungen schlau zu werden. Ihr strenges Gesicht erhellte sich und ein Lächeln huschte über ihre Züge.

   Nea wandte sich ab und ließ Iona in Ruhe arbeiten. Inzwischen sah sie sich auf der Brücke um. Der hintere Teil der Brücke war weiterhin unbeleuchtet und dunkel, wie das Innere einer Höhle. Auffällig waren die glühenden Lampen, über den Schreinen der drei “Heiligen“, an der Rückwand des Kommandozentrums. Sie pulsierten in einem bedrohlichen Rot. Nea trat näher an die Skulpturen heran und wurde den Eindruck nicht los, einer der “Heiligen“ hätte seine Haltung verändert. 

   „Du täuscht dich nicht“, bemerkte Ogo, der Neas Unruhe registrierte. „Er hat sich bewegt.“ Der Roboter scannte die Bügel und Klammern, die das Ding sicherten und verglich seine gespeicherte Erinnerung, mit der aktuellen Situation. Unvermittelt stieß er Nea beiseite. Sie schlitterte einige Meter über den Boden. Die spinnenartige Maschine an der Wand sprang aus ihrer Halterung und krachte auf den Boden. Ogo ging in die Hocke und legte sein Gewehr an. Doch der andere Roboter war schon wieder auf die Beine gekommen und über ihn hinweggesprungen. Polternd stampfte er auf Iona zu, die ungerührt an der Konsole stand und sich ihre Daten holte. 

   Nea sprang auf, zog ihre Pistolen und legte auf die Maschine an. „Iona!“, schrie sie. „Deckung!“

   Aber das Mädchen reagierte nicht darauf. Iona stand da, wie angewurzelt. Nur ihre Finger tasteten weiterhin zielsicher und schnell über die Konsole.

   Ogo zielte auf die wütende Maschine, aber selbst wenn er einen Treffer landen konnte, würde er Iona schwer verletzen, die sich direkt dahinter befand. Der heranstürmende Roboter spreizte seine vier Arme von sich und klappte Klingen und Spieße aus. Er holte aus und schlug auf das Mädchen ein, aber Iona tauchte elegant unter seinem Hieb hinweg und der Schlag zerfetzte die Konsole. Alle Lichter und Monitore gingen aus. Auf der Brücke wurde es wieder dunkel. Nur noch das matte Mondlicht leuchtete durch das beschlagene Fenster.

   Die Maschine war für einen Augenblick damit beschäftigt, das Sichelschwert aus der Konsole zu ziehen, dann wandte sie sich erneut Iona zu, schlug und stach auf sie ein, traf aber nur den Boden oder stach in die Luft. Funken spritzten auf und das Klirren von Stahl hallte durch den Raum. Iona gelang es weiteren, der wuchtigen Hiebe auszuweichen. Gekonnt rollte sie sich zur Seite und eine Speerspitze verfehlte sie nur knapp. Das Mädchen robbte auf Ogo zu, der jetzt freies Schussfeld hatte. Er zielte über Iona hinweg, auf das stählerne Monstrum, dass seine glitzernden Waffen wieder erhoben hatte, um tödliche Schläge zu verteilen. Ein gleißender Blitz erhellte die Umgebung und ein scharfer Knall krachte durch das Schiff. Nea war für einen Augenblick geblendet. Nea hörte das dumpfe Rasseln und Poltern, als das Ungeheuer zu Boden ging. Sie roch den Gestank von verbranntem Metall und Kunststoff. Als sich wieder Stille ausbreitete, sah Nea auf die schwelenden Überreste des Angreifers, dessen Körper langgestreckt vor ihren Füssen lag. Eine der Sichelklingen deutete auf Iona, die sich eng an Ogo schmiegte.

   Nea sah zu den anderen Maschinen zurück, die leblos in ihren Halterungen hingen.

   „Eine dreifache Sicherung“, flüsterte Nea. Offenbar hatte sich Iona an brisanten Daten zu schaffen gemacht. „Warum hat er dich angegriffen?“, wollte Nea wissen. „Du bist doch Teil der Besatzung.“

   Iona rappelte sich auf und klopfte Schmutz und Staub von ihrer Montur. „Das war ein Wächter“, informierte sie Nea. „Und wer sagt, dass es mir erlaubt wäre mir Zugang zum Hauptcomputer zu verschaffen?“ Sie schritt an den Fragmenten ihres Angreifers vorbei, begutachtete die zerstörte Konsole und kam zu dem Schluss, dass sie dem Terminal keine weiteren Informationen würde entlocken können. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte enttäuscht.

   „Was hast du gefunden?“, wollte Nea wissen.

   „Mein Bruder ist bei den Ziboya. In der Hauptstadt Akonon auf Mitra, dem zweiten Planeten des Systems.“

   „Diese Namen habe ich nicht gelesen, als ich danach gesucht habe.“

   „Ich sagte doch, die Daten in diesem Kosnet sind dürftig oder Schwachsinn. Ich wüsste nicht, wie ich daraus schlau werden könnte.“

   Nea überlegte. „Nun gut. Du bist fast zwanzigtausend Jahre alt“, sagte sie. „Dir fehlen natürlich Informationen, die eine Brücke schlagen könnten. Die Namen haben sich geändert. Du bräuchtest einen Archäologen, der Verbindungen schafft.“

   „Morgen dürfte es hier von ihnen wimmeln.“

   „So ist es.“

   Iona grinste. „Ich denke, ich lache mir einen von denen an und quetsche ihn mal kräftig aus.“

   „Ich bin gespannt, was sie dazu sagen werden.“ Nea deutete auf den qualmenden Technokadaver des Wächters. „Die werden Fragen, wie es dazu gekommen ist. Und welche Rolle wir dabei gespielt haben. Immerhin haben wie ein funktionsfähiges Artefakt zerstört und das wird denen gar nicht schmecken. Sie werden dir und mir bestimmt keine Fragen beantworten.“

   

   Kapitel 3

   

   Timm Almond stand auf der Wiese, nahe dem Strand. Er schüttelte den Kopf, als er das Wrack der Eithan betrachtete und sog gedankenverloren an einer Zigarette. Er war ein hochgewachsener, etwas schlaksiger Mann, mit blondem, fast weißem Haar und wasserblauen Augen. Er hatte ein schmales Gesicht, das von hohen Wangenknochen und einer Habichtnase geprägt war. Nach Samuel Blumfeldt war er auf Scutra verantwortlich für ziemlich alles, was praktisch umgesetzt werden sollte und um das sich Sam Blumfeldt nicht kümmern wollte. Scherzhaft nannte man ihn den “Spieß“ oder “Blumfeldts Stiefelspitze“. Er machte keinen Hehl daraus, dass er diese Spitznamen mochte und es liebte, ihnen von Zeit zu Zeit zu entsprechen. 

   Nea stand jetzt neben ihm und beide beobachteten gespannt, wie ein riesenhafter Bergungstender näherschwebte. Sein immenser Schatten verdunkelte das Land und ein kräftiger Wind kam auf, der die Palmen am Strand durchschüttelte. Die Wellen bäumten sich schäumend auf und ihr Rauschen schwoll bedrohlich an.

   Timm Almonds Zigarette wanderte von einem Mundwinkel in den anderen, während er auf einem Datapad herumtippte. „Ich habe schon Antwort bekommen.“ Er hielt Nea das flache Display vor die Nase. „Siehst du? Verdammte Scheiße!“

   „Oha!“, rief Nea mit gespielter Überraschung aus. „Das Archäologische Institut auf Entabee. Die sind aber fix.“

   „Und die imperiale Behörde für Altertümer“, ergänzte Timm. „Die schicken ihre Inspektoren. Sie werden in einigen Stunden hier sein.“ Der Mann warf ihr einen zornigen Blick zu. „Alle Himmel, Nea!“

   „Was hab ich denn gemacht?“, wunderte sie sich.

   „Du hättest einfach weiterfliegen sollen“, schimpfte er. „Selbst die Sonde hat es nicht für nötig gehalten, sich das Schiff näher anzusehen. Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, hierher zu kommen. War das Samuels Idee?“

   „Wir halten nichts von Sonden“, warf Nea ein. „Die sind ja auch nur dazu da, um Objekte zu finden. Den Wert beurteilen kann das nur ein Mensch. Jemand, der da reingeht und nachsieht. Ich war mir zu Beginn sicher, es nur mit einem Haufen verrottendem Schrott zu tun zu haben. Aber“, sie breitete die Arme aus, „man muss sich auch auf Überraschungen einstellen.“

   „Wie fällt dein Urteil aus?“

   „Nachdem ich mich umgesehen habe, muss ich den Wissenschaftlern zustimmen. Es hat einen gewissen geschichtlichen Wert.“

   Timm Almond hatte seine eigenen Ansichten über geschichtliche Werte, deswegen war Nea nicht sonderlich überrascht, als er sich drüber äußerte. 

   „Einstampfen, das Zeug“, sagte er grimmig. „Die Vergangenheit ruhen lassen. Nicht fragen, nicht wundern. Nach vorne blicken. Dieser ganze alte Kram kann von mir aus zum Teufel gehen, mitsamt all den widerlichen Geschichten, die man darüber erzählt.“

   Nea sagte nichts darauf. Hin und wieder war sie ganz seiner Meinung, aber in diesem Fall war Neugier wieder ein starkes Motiv ihres Handelns. Wie immer, wenn sie im Begriff war, eine Dummheit zu begehen.

   „Die Inspektoren werden uns so lange aufhalten, bis die Bergungskosten explodieren“, ärgerte sich Timm weiter. „Ich werde um jede Tonne Material kämpfen müssen. Wir dürfen nicht einmal die Hütten antasten, die man um das Schiff herum gebaut hat, bis da überall ein behördlicher Stempel drauf ist. Aber den Dschungel dürfen wir platt machen, um einen Landeplatz für die gelehrten Herren zu schaffen.“ Er warf seine Zigarette weg, blies den Rauch aus der Nase und sah mit verkniffenem Blick zu dem alten Schiff hinüber. „Hast du eine Ahnung was hier passiert ist?“

   „Ich denke, die Überlebenden des Absturzes haben sich hier niedergelassen“, erklärte Nea, nicht wenig stolz darauf, ihre Schlussfolgerungen kund zu tun, die sie für unanfechtbar hielt. „Nach einigen Generationen, sind sie in eine präzivilisierte Gesellschaftsform zurückgefallen. Das Schiff muss für sie zu einem Tempel geworden sein. Was ja naheliegt, immerhin ist es ja eine Verbindung zum Himmel. Die haben sogar angefangen, ein Hologramm zu verehren.“

   „Ja, das haben wir schon gesehen“, bestätigte Timm Almond. „Die Leute von der Datensicherung haben noch weitere Aufzeichnungen gemacht. Ich habe die Daten deiner Erstbegehung an den Terminal des Campus geschickt. Die waren ganz scharf darauf und wollten keine Zeit verlieren.“

   „Sind noch alle Aufzeichnungen abrufbar?“

   Timm Almond schüttelte den Kopf. „Die Konsole war beschädigt. Die meisten Daten sind futsch. Es ist von innen heraus ausgebrannt. Vielleicht hatten die irgendwo noch einen Zentralspeicher, aber so wie ich es beurteile, ist die Brücke noch der am besten erhaltene Teil des Schiffes. Der Rest taugt nur noch für die Schmelze.“ Er seufzte theatralisch. „Das warst du, nicht wahr? Absicht?“

   „Zweimal Nein!“, antwortete Nea. „Das war einer der Wächter. Iona hat sich nur unter seinem Hieb weggeduckt und der traf das Terminal.“

   Timm Almond sah Nea an. Enttäuschung stand in seinem Gesicht geschrieben. „Unprofessionell, Nea. Höchst unprofessionell.“

   „Ich hätte dich gerne gesehen! Was hätte ich denn tun sollen?“ Nea schüttelte den Kopf . „Hast du bemerkt, was das für Dinger sind, die sie da als Wächter angestellt haben?“

   „Hab ich. Aber bist du nicht ausgebildet worden, so etwas zu regeln, ohne Schaden anzurichten, oder zuzulassen, dass Beschädigungen entstehen?“

   „Was weißt du schon? Du bist kein Scout. Du bist nur der, der das Zeug abholt, das ich gesichert habe.“

   Timm gab sich geschlagen. „Ist schon klar. Aber ich bin mir sicher, dass die imperialen Beamten das anders sehen werden. Ich wollte dich nur vorbereiten. Die werden dich bestimmt noch darauf ansprechen. Und sie werden nicht lediglich mit den Schultern zucken und wieder abziehen. Ein gewisser Major Breuer ist für die ganze Abwicklung verantwortlich und der hat mich sofort auf alle Pflichten hingewiesen, die ich zu erfüllen habe. Und wie du siehst, rolle ich hier gerade den roten Teppich aus.“

   Weitere Schiffe flogen heran, um den Landeplatz für die Bergungsmannschaften zu schaffen. Laserlanzen stachen in den Urwald und brachten die Baumriesen zu Fall. Für das Errichten eines Landeareals gab es genügend Roboter, die das in Windeseile erledigen würden und Timm Almond steckte sich gelangweilt eine weitere Zigarette in den Mund.

   „Was könnt ihr inzwischen weiteres tun, außer das Wetter zu genießen?“, erkundigte sich Nea.

   „Wir dürfen Bäume und Kletterpflanzen entfernen.“ Er wischte sich eine hellblonde Haarsträhne aus der Stirn. „Und Bilder vom Schiff machen. Ich habe ein Paar Leute reingeschickt, die mit der Dokumentation anfangen. Ich halte mich da weitgehend raus. Ich werde noch genug zu tun bekommen.“ Er machte eine Pause. „Bist du bei deinem Ausflug auf die kleine Schmutzkugel fündig geworden?“

   „Woher weißt du das?“

   Seine Mine schwankte zwischen Ärger und Bedauern. „Du bist nicht der einzige Mensch, der aus dem Gestammel eines Hologramms eine verwertbare Information herausfiltern kann. Also? Hat es sich ausgezahlt?“ 

   Nea zögerte einen Moment. „Kann man so nicht behaupten“, sagte sie. „Ich habe ein Rettungsboot gefunden. Lohnt sich aber nicht es zu bergen. Das ist total hinüber.“

   „Nea, du bist eine schlechte Lügnerin.“ Der hochgewachsene Mann lachte und stieß ein Stakkato von Qualmwölkchen aus. „Wobei“, er nahm einen weiteren Zug und entließ genüsslich eine lange Rauchfahne, „schlechte Lügner sind gute Menschen.“

   „Oder lediglich dämliche Ganoven“, bemerkte Nea amüsiert.

   Tim quittierte ihre Bemerkung mit einem Grinsen. „Ich gehe also davon aus, du willst mir weiteren Ärger ersparen, oder?“

   „Du hast es erfasst.“

   „Gut, dann will ich nichts weiter wissen. Hast du parasitäre Organismen in diesem Pott hier gefunden?“

   „Nein, aber das Schiff ist riesig. Ich habe lediglich den einen Routinecheck gemacht und keine Anzeichen für einen Befall gefunden. Anzeichen großer Raubtiere habe ich auch nicht entdeckt. Ist aber gut möglich, dass da noch was in den Korridoren herumkriecht. Irgendwelche kleine einheimischen Arten vielleicht, die darin ihre eigene Biosphäre gestaltet haben und sie verteidigen. Eine Bande giftiger, krallenbewährter Korga-Frösche zum Beispiel. Hättest du was dagegen, wenn einem der Inspektoren mal kräftig in den Hintern gekniffen wird, oder soll ich die Bude auf die brachiale Art ausräuchern und alles beseitigen, was ihnen gefährlich werden könnte?“

   „Keineswegs“, sagte Timm und wandte sich zum Meer. „Ich werde es mir etwas gemütlich machen, bis die Inspektoren eintreffen. Was ist mit dir?“

   „Ich wollte eigentlich schon wieder abhauen.“

   „Kannst du vergessen. Die haben gesagt, dass du hier bleiben sollst. Sie wollen dich befragen, sagte ich doch schon.“

   Nea atmete hörbar aus. „Das hast du nicht gesagt.“

   „Oh, doch“, konterte Timm Almond. „Du hörst nicht zu. Zerstörte Konsole. Klingelt da was?“ Timm kannte Nea schon seit Jahren und hatte ihr noch niemals schlechte Absichten unterstellt. „Ich bin mir sicher du hast deine Gründe, wenn du etwas verheimlichen willst, aber ich hoffe du bringst uns nicht in Schwierigkeiten. Es wäre immerhin nicht das erste Mal.“

   Nea blickte unschlüssig in die Ferne und Timm tat so, als sei es ihm egal, was sie zu tun beabsichtigte.

   „Ich habe eine Überlebende gefunden“, informierte sie den Bergungsleiter der Zefco beiläufig, der sie daraufhin ungläubig anstarrte.

   „Unmöglich“, keuchte er. „Die Katastrophe hier ist beinahe zwanzigtausend Jahre her.“

   „Ich war ebenso erstaunt wie du“, versicherte Nea. „Das kannst du mir glauben.“

   Timm Almond sah zur Nova hinüber. „Wer ist es?“

   „Ein junges Mädchen.“

   „Lilith?“

   „Nein, die andere – Iona.“

   „Die Archäologen sind bestimmt schon aus den Aufzeichnungen schlau geworden, die wir ihnen geschickt haben. Aus dem Gefasel des Hologramms kann man auch ohne viel Phantasie seine Schlüsse ziehen.“

   „Ich nehme das auf meine Kappe“, versicherte Nea. „Nur keine Sorge. Ich werde dich da raushalten.“

   „Ja, tu das.“ Timm musterte Nea ernst. „Wir haben dieses Gespräch nicht geführt, klar?“

   „Klar“, bestätigte Nea. „Mach dir keine Gedanken.“

   

   Gegen Mittag trafen die Schiffe des Archäologenteams ein. Es waren ein großer Transporter mit kaiserlichen Emblemen und vier kleinere Boote mit dem Wappen der Universität von Entabee, das eine Eule und ein Buch zeigten, auf dem der Vogel saß. 

   Die Schiffe gingen auf dem Gelände nieder, das zuvor von Timm Almonds Arbeitern gerodet und provisorisch planiert worden war. Kurz darauf strömten die Teams aus, um die Eithan in Augenschein zu nehmen. 

   Es dauerte nicht lange, und Timm Almond meldete sich über Neas Handkommunikator. Die Archäologen hatten den zerstörten Wächter und die beschädigte Konsole auf der Brücke der Eithan bereits entdeckt. Sie forderten Neas Anwesenheit, um die Hintergründe dieser “Katastrophe“ zu erhalten. 

   „Ich rede, du hältst den Mund“, sagte Nea zu Iona, während die beiden mit Ogo durch die Korridore des Wracks gingen. Die Wissenschaftler hatten indes überall Lampen installiert, die Gänge und Räume ausleuchteten.

   Iona erwiderte nichts darauf. Sie sah angespannt aus, sogar etwas abwesend. Wie eine Tengiji-Kriegerin kurz vor dem Angriff.

   Im Kommandoraum trafen sie auf eine Gruppe Archäologen. Einige trugen die blaugraue Uniform von imperialen Beamten, die anderen waren in schmucklose, hellgraue Overalls gehüllt. Auch dieser Raum war so hell ausgeleuchtet, als wäre die Eithan wieder zum Leben erwacht. Jede Einzelheit war deutlich zu erkennen. All die Beschädigungen, die bislang gnädig im Zwielicht verborgen waren, traten in ihrer ganzen Hässlichkeit zu Tage. Risse und Löcher, von Wurzeln in das Metall gebohrt. Die Spuren von Wasser, die sich wie eine vielfarbige Landkarte über die Wände zogen. Pilze und Schwämme, die aus etlichen Fugen wuchsen und vor Feuchtigkeit glänzten.

   Einer der kaiserlichen Beamten trat auf sie zu. Es war ein großer, kräftiger Mann mit grauer Kurzhaarfrisur und einem schmalen Gesicht, mit markanten Zügen. Dunkle Augen glitzerten unter dichten Augenbrauen. 

   „Sie sind also die Hunnin, der wir dieses Debakel zu verdanken haben?“, eröffnete der Mann ungehalten.

   „Sieht ganz so aus.“ Was immer auch eine Hunnin sein mochte, überlegte Nea, sie gehörte allem Anschein nach nicht zu den sanftmütigen Wesen Asgaroons. „Ich bin Nea Diehl. Scout im Auftrag der Zefco. Der O.G.O. ist mein Mitarbeiter ist. Und das ist Salina Morell, meine Schülerin.“

   „Dann bringen sie ihr mal bei, sorgfältiger zu arbeiten als ihre Lehrerin.“ Der Mann hakte die Daumen in den Werkzeuggürtel und unterzog beide Frauen mit eindringlichen Blicken einer so eingehenden Musterung, als wären sie seine Kadetten. Dann reichte er Nea unvermittelt die Hand. „Major Stanley Breuer. Ich bin der imperiale Inspektor bei dieser Bergung.“

   Nea war irritiert und wollte sich erst weigern, den Handschlag zu erwidern. Aber am Ende reichten sie und Iona ihm ebenfalls die Hand.

   „Na dann sagen Sie mal wie das passieren konnte.“ Stan Breuer deutete auf das Metallskelett des Wächters und auf den klaffenden Riss in der Hauptkonsole. 

   „Um es gleich vorweg zu nehmen“, bemerkte Nea. „Salina trifft keine Schuld. Mein O.G.O. Hat den Wächter hier erledigt.“

   „Wächter?“ Der Mann schürzte die Lippen. „Sie meinen das mechanische Monstrum dort auf dem Boden? Hat er in Ihnen eine Bedrohung gesehen? Warum? Haben Sie sich an den Schiffsystemen zu schaffen gemacht?“

   „Meine Aufgabe als Scout ist es Fremdorganismen unschädlich zu machen“, erklärte Nea. „Ob nun organisch, kristallin, gasförmig, kybernetisch oder mechanisch. Sie sollten allesamt verschwunden sein, bevor das Bergungsteam hier auftaucht. Oder wäre es Ihnen lieber gewesen, der hier“, sie deutete mit dem Kinn auf die geschwärzten Metallreste, „hätte Sie oder einen Ihrer Männer einen Kopf kürzer gemacht.“

   „Natürlich nicht“, entrüstete sich der Beamte. „Aber ich kenne weder Sie noch Ihre Mitabeiterin. Ich muss alles in Betracht ziehen, was vorgefallen sein könnte. Ich habe schon oft mit Scouts zu tun gehabt und etliche Ihrer Kollegen nutzen Ihre Möglichkeiten, um mal ordentlich abzusahnen. Datendiebstahl oder dergleichen. Bestimmt kennen Sie eine Menge Händler, die für den alten Kram gehörige Summen zahlen, oder nicht?“

   „Ich darf sie darauf hinweisen, dass die Bergungsrechte bei demjenigen liegen, der ein Wrack zuerst findet“, belehrte Nea den Beamten. „In diesem Fall ist es die Zefco, für die ich arbeite. Wenn ich etwas gestohlen hätte, wäre es die Zefren Company, die mich zur Rechenschaft ziehen würde. Und die Ansprüche Ihrer Behörde, begannen erst dann, als Sie die Eithan betreten hatten.“

   „Sie müssen mir nicht meinen Job erklären“, wies Stan Breuer Nea zurecht. „Sie geben vor, die imperiale Verfügung bei archäologisch relevanten Artefakten zu kennen? Diese sieht vor, dass jeglicher Fund, der diese Voraussetzungen erfüllt, von uns übernommen zu werden, in unverändertem Zustand übergeben werden muss. Es gilt der Zeitpunkt der Feststellung einer Relevanz, und diese wurde vor rund sechsunddreissig Stunden durch Herrn Thimmeren Almond dokumentiert. Lange bevor ich oder einer meiner Mitarbeiter einen Fuss hier hinein gesetzt hatten.“

   Nea gab sich geschlagen. Vorschriften waren noch nie ihre Stärke gewesen. „Ich wollte das Schiff noch einmal eingehender untersuchen“, gab sie vor. „Nach meiner ersten Begehung hatte ich sofort das Gefühl, ich müsse doch noch Mal einen genaueren Blick hineinwerfen, um sicher zu sein.“

   Stan Breuer deutete mit einem Kopfnicken auf den Wächter. „Und jetzt sind offenbar alle Ihre Zweifel ausgeräumt.“ Er trat näher an den Schrotthaufen heran. „Mit was schießen Sie da eigentlich?“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne und tippte mit der Stiefelspitze gegen die zerstörte Maschine. „Das hätte genügt, um einen Klasse-2-Panzer zu stoppen.“

   „Wie ich schon sagte, hat mein O.G.O. den Schuss abgegeben“, teilte Nea mit. „Er benutzt schwere Munition. Und das hat uns oft das Leben gerettet. Auch heute Nacht. Manche Parasiten lassen sich eben nur mit brachialem Gerät stoppen. Das Terminal hat Ogo aber nicht angerührt. Das hat der Wächter gespalten.“

   Der imperiale Beamte kratzte sich am Kinn. „Nun gut“, sagte er nachdenklich. „Wir werden noch eine Weile hier bleiben. Und da Sie ja so gewissenhaft sind, hätte ich noch Arbeit für Sie zu erledigen. Ich nehme an, dass Sie noch nicht jeden Bereich des Schiffes durchleuchtet haben, nicht wahr?“

   Iona trat von einem Fuß auf den anderen. Sie hatte bestimmt auch nicht vor, länger als nötig hier zu bleiben und sich in den feuchten Eingeweiden dieser Schiffsleiche herumzutreiben.

   „Wir denken, dass in den unteren Sektionen interessante Sachen zu finden sind.“ Stan Breuer löste ein Datenpad von seinem Gürtel und sah auf das Display. „Nach dem Vergleich mit anderen Daten ähnlicher Schiffe befinden sich die Frachträume aller Wahrscheinlichkeit nach in den unteren Abteilungen. Ich bin mir sicher, wir können da in spannenden Sachen stöbern. Also sehen Sie mal nach, dass dort nichts ist, was uns gefährlich werden könnte. Ich will ja nicht, dass Sie schlaflose Nächte haben. Schon gar nicht wegen ein paar kaiserlicher Beamter.“

   

   Nea deckte sich mit Material ein, um für die bevorstehende Exkursion gerüstet zu sein. Gepäckstück um Gepäckstück lud sie auf Ogos Rücken, der alles in einen Raum auf der Eithan brachte, den Nea als Stützpunkt ausgewählt hatte. Es handelte sich um eine große Halle, die einmal die Kantine gewesen war, wie Iona ihr versicherte. Allerdings waren Tische und Stühle verschwunden, wie auch Vieles das einmal zur Küche gehört hatte. Bestimmt konnte man alles in der Siedlung wieder finden, die den Schiffsrumpf umgab. Auch die Metallverkleidung der Wände fehlte und entblösste Rohre und Leitungen, die dahinter verliefen. Durch die Lücken konnte man in die angrenzenden Räume sehen.

   Im fahlen Schein einer kleinen Lagerleuchte begann Nea sich auf den Abstieg in die unteren Sektionen vorzubereiten. Sie kontrollierte die Ladung ihrer beiden Proque Pistolen, mit denen sie Metallpartikel verschießen konnte. Prüfte die Funktion aller Kommunikationsgeräte und diverser anderer Gegenstände, die unabdingbar waren, wenn man als Scout überleben wollte. 

   Iona war der Ärger über die Verlängerung ihres Aufenthaltes deutlich anzusehen. In ihrem ansonsten sehr hübschen Gesicht zeichneten sich hässliche Zornesfalten ab. Wortkarg überprüfte sie ihre Werkzeuge, aß einen der Kompaktnahrungsriegel und leuchtete mit ihrer Handlampe den Raum ab. Der Lichtkegel verlor sich schließlich in einem dunklen Fleck am anderen Ende der Halle.

   „Da geht’s weiter runter“, sagte sie emotionslos.

   Nea griff in eine der Taschen ihrer Weste, zog eine kleine Murmel hervor und lachte Iona an. „Es werde Licht!“, befahl Nea, holte aus, und warf das kleine Ding ins Dunkel. Dort, wo die Kugel den Boden traf, blitze es auf und während sie weiter hüpfte und rollte begann sie zu strahlen, wie eine winzige, blaue Sonne. Ihr Licht war so intensiv, dass es den ganzen Raum erhellte 

   Iona schien beeindruckt. Natürlich war es nur eine technische Spielerei, aber der Effekt war zu schön, um nicht davon berührt zu sein. 

   „Das hält aber nur zwei Stunden“, informierte Nea. „Basiert auf Chemie–Biolumineszenz, ein Ködermittel der Okona-Tiefseekrabbe. Die kommt nur auf der Wasserwelt Nekonia vor und daher sind die kleinen Kapseln verdammt teuer.“

   Iona sah Nea herausfordernd an. „Wie wäre es mit einer Waffe? Schließlich gehen wir ins Unbekannte. Du hast dich schon einmal geirrt. Und deswegen sind wir jetzt hier.“

   Nea nickte betroffen, öffnete eine der Kisten und holte ein kurzläufiges Gewehr hervor. Sie reichte es dem Mädchen.

   Iona betrachtete die Waffe, entsicherte sie und zielte auf imaginäre Angreifer. „Wofür ist der kleine Hebel neben der Sicherung?“, fragte sie. 

   „Granatwerfer“, antwortete Nea. „Ziemlich starker Stoff. Sollte man nur abfeuern, wenn uns ein gepanzerter Insektoid angreift. Ich brauche ihn selten. In den meisten Fällen sollte man Einzelschuss wählen und sorgfältig zielen. Das ist am effektivsten und spart Munition oder Energie. Vermeide Salven abzufeuern, außer du willst jemanden erschrecken. Und vergewissere dich, ob sich dein Gegner auch davon erschrecken lässt. Nur Idioten lassen ihren Finger am Abzug, bis die Ladung verbraucht ist“

   Unvermittelt gab Iona einen Schuss ab und ein kleiner Monitor, in einer entfernten Ecke der Halle, zersplitterte.

   „Jetzt bin ich überrascht“, meinte Nea anerkennend.

   Iona lächelte zufrieden. „Wir haben also mit dem Lernen angefangen, oder?“

   „Noch nicht mal ansatzweise.“ Nea schulterte ihren Tornister, setzte den Helm auf und klappte das Displayvisier vor die Augen.

   Iona tat es ihr gleich und sah auf den Teil der Wand, wo die kleine blaue Sonne zu liegen gekommen war. Ihr Schein beleuchtete ein rechteckiges Schott, das zur Hälfte geschlossen war. Ogo entsicherte sein Gewehr und stampfte durch die Halle und spähte in das Dunkel hinter dem Schott. Seine Scheinwerfer flammten auf und machten einen langen Korridor sichtbar. „Hier geht es weiter hinunter“, schnarrte Ogo. 

   Die beiden Frauen folgten ihm und sahen in den Gang hinein, von dem etliche weitere Korridore abzweigten. „Ich denke wir werden nicht viel finden“, sagte Nea. „Die Leute von der Siedlung haben bestimmt alles Nützliche herausgeschafft. Es wird ein Spaziergang. Wir trödeln ein bisschen herum und dann melden wir uns ab.“

   „Wie lange wollen wir hier unsere Zeit verschwenden?“

   „Eine Woche etwa.“

   „Sheeva madura!“, Iona klappte der Kiefer nach unten.

   „Nach all den Jahrtausenden kannst du ein paar Tage schon verkraften.“

   „Eine Woche“, zischte Iona verärgert. 

   „Wir werden uns in diesen Tagen gut kennen lernen“, beschwichtigte Nea. „Und abschauen kannst du auch etwas. Ich bin mir sicher, du wirst dir einen Beruf suchen müssen - früher oder später. Warum nicht meinen? Ich bin sicher, dir wird gefallen was ich tue.“

   

   Der Abstieg war mühsam. Im Gegensatz zu den darüber liegenden Decks, die weitgehend unversehrt waren, war die Zerstörung der unteren Sektionen nur zu offensichtlich. Räume und Korridore waren gestaucht und oft kamen Nea und Iona nur kriechend vorwärts. Ogo konnte sich in seiner Form zwar so verändern, dass er sich auch durch enge Öffnungen zu quetschen vermochte, aber oft endete der Weg vor einer Wand aus scharfkantigen Trümmern und verbogenem Metall.

   „Was macht dich eigentlich so sicher“, meldete sich Iona nach langer Pause zu Wort, „dass hier nichts lebt, das uns gefährlich werden könnte?“

   „Sicher bin ich nicht“, korrigierte Nea. „Bei dem Job erlebt man immer Überraschungen. Ich konnte allerdings rings um das Wrack keine Knochen, Haarfilz oder ähnliches finden“, erklärte Nea weiter. „Normalerweise bringen Raubtiere ihren Müll nach draussen.“

   „Aha.“

   „Viele Raubtiere sind reinlicher als die meisten Menschen. Aber es könnte sich auch eine Art von Tussoywurm eingenistet haben“, fuhr Nea fort. „Diese Spezies ist giftig und löst ihre Opfer vollständig auf. Da bleibt nichts übrig, außer … “

   „Also könnte der uns gefährlich werden.“

   „Unwahrscheinlich“, widersprach Nea und tippte sich an die Nase. „Die Luft in diesem Schiff ist zu gut. Schlechter Geruch ist das erste Anzeichen, dass man aufpassen muss.“

   Erneut fanden sich Nea, Iona und Ogo vor einem toten Ende wieder.

   „Darf ich einen Vorschlag machen?“, erkundigte sich Iona.

   „Natürlich“, antwortete Nea.

   „Die Gänge, die zum Hauptkorridor führen, haben eine bestimmte Struktur, vom Kern des Schiffes ausgehend, wo sich der Fusionsreaktor befindet. Es wäre besser, von dort aus weiter zu gehen. Ich vermute, diese Strukturen dürften weniger demoliert sein und damit ein zügiges Weiterkommen ermöglichen.“

   „Wenn du den Weg kennst?“

   „Ich bin selbst noch nie da gewesen, aber ich habe die schematischen Pläne gesehen. Ich denke, ich finde den Weg.“

   „Nur zu“, ermunterte Nea. „Ich gehe dir nach.“

   Sie verliefen sich zwar ein paar Mal, aber bald hatte Iona einen Zugang gefunden, der sie direkt zum Hauptkorridor brachte. Tatsächlich war er, zumindest auf den ersten Blick, völlig unversehrt.

   „Den Gang runter“, erklärte Iona, „und wir sind im Kraftraum.“

   „Die Energiezentrale?“ fragte Nea. „Du meinst den Reaktorraum?“

   „Ja“, bestätigte Iona. „Wollen wir mal nachsehen?“

   „Warum nicht?“

   

   Nea warf drei ihrer Leuchtkugeln in den riesigen Reaktorraum. Der Boden war hier leicht geneigt und es hatte sich ein See aus Regenwasser gesammelt, der den Boden zum Teil bedeckte. Eine der Kugeln kullerte über die Bodenplatten, bevor sie in den See eintauchte. Sie versank darin und ihr Licht zeichnete verwirrende, schimmernde Wellenmuster an Decken und Wände, die von einem knorrigen Wurzelgeflecht überzogen waren. Nea erkannte den dicken Stamm des mächtigen Baumes, der hier seine Wurzeln geschlagen und sich nach und nach durch den Schiffskörper gebohrt hatte. Durch zahlreiche Furchen, die senkrecht in der Rinde verliefen, rannen kleine Wasserbäche in den Teich. Ein unentwegtes Tröpfeln und Rauschen erfüllte die Luft und im Schein des kalten blauen Lichtes, wirkte der Raum wie die verzauberte Drachenhöhle, aus einer mythischen Geschichte.

   Iona kletterte auf den Kühlring, der die Fusionskammer umschloss. „Deswegen hat der Pott noch Energie“, überlegte sie laut. „Der Baum leitet genug Wasser in die Kammer, um die natürliche Emission auszugleichen. Die KI des Schiffes hat einen Weg gefunden das System zu kühlen und in Betrieb zu halten.“

   Erstaunlich, überlegte Nea. Die Technik dieser Kultur war sehr weit fortgeschritten. „Ein bemerkenswertes Schiff hattet ihr da“, meinte Nea bewundernd. „Umso bedauerlicher ist es, dass davon nichts geblieben ist als Schrott.“

   „Willst du mir damit sagen, es lohne sich für mich nicht, mein Zuhause zu suchen?“ Ionas Tonfall war zu entnehmen, dass ihr Neas Überlegungen nicht gefielen. „Dass alles, was von meiner Heimat, meiner Kultur und meinen Leuten geblieben ist, aus Staub und Trümmern besteht?“

   „Nein, so weit wollte ich mit meiner Bemerkung nicht gehen. aber ich frage mich, was passiert sein könnte?“ Sie rieb sich die Stirn. „Ich habe mir ja so meine Gedanken gemacht und da gibt es mehr Rätsel, als Offenbarungen.“

   Sie hatte Ionas Aufmerksamkeit.

   „Ich analysiere lediglich die Fakten“, fuhr Nea fort. „Ein komplettes Sternsystem vernichtet - und ich halte eine Naturkatastrophe nicht für die Ursache. Ich kenne keine natürliches Phänomen, das ein ganzes Planetensystem vernichten könnte. Die andere Kultur zurückgeworfen in die Steinzeit. Wie immer dieser Krieg zwischen deinen Leuten und den Ziboya geartet war, es muss ein außergewöhnlich mörderischer Konflikt gewesen sein.“

   „Kriege sind immer mörderisch.“

   „Natürlich, aber für gewöhnlich gibt es Grenzen“, verdeutlichte Nea. „Irgendwo, irgendwann meldet sich die Stimme der Vernunft, die uns davor bewahrt derartig gewaltige Katastrophen zu verursachen. In Asgaroon gab es genug Konflikte. Aber ich erinnere mich an keinen, der solch verheerende Auswirkungen hatte. Gewöhnlich übernimmt der Sieger vorhandene Strukturen. Die kriegführenden Parteien wollen erobern und nicht vernichten. Bei reinen Rachefeldzügen, aus dem Wunsch heraus die Feinde völlig zu vernichten, kann man nicht auf Gewinn hoffen.“ 

   „Ich kann dir darüber nichts sagen“, verteidigte sich Iona. „Ich weiß nichts von Politik oder Strategie. Ich erinnere mich nur an Kämpfe. Und daran, dass man mich hier an Bord gebracht hat.“

   „Und dich dann in ein Beiboot setzte. Warum?“

   „Das weiß ich nicht. Es gab wohl einen Zwischenfall.“

   „Du musst wichtig gewesen sein“, folgerte Nea. „Sonst hättest du mit einer einfachen Rettungskapsel vorlieb nehmen müssen. Mir scheint es, als wollte man dich so weit wie möglich weg von hier und in Sicherheit bringen.“ Nea stemmte lässig den Kolben ihrer Waffe in die Hüfte und sah Iona herausfordernd an. „Du verschweigst mir was.“

   Iona legte die Stirn in Falten, als wüsste sie nicht wovon Nea sprach.

   „Du bist bestimmt eine Art Prinzessin und man hat alles dafür getan, dich unversehrt von Bord zu bringen.“ Weiter kam sie nicht mehr mit ihren Ausführungen. Die Wände gerieten plötzlich in Bewegung. Die Wurzeln wanden sich wie Leiber riesiger Schlangen, die aus ihrem Schlaf erwacht waren. Sie glitten über und untereinander, mit schmatzenden Geräuschen. Hinter Nea stieß ein dicker Fangarm aus einem pulsierenden Knoten hervor und versetzte ihr einen Schlag gegen die Seite. Sie stürzte, schlitterte über den Boden und glitt hinein in das kalte Wasser. Für einige Sekunden verlor Nea die Besinnung. Als sie wieder zu sich kam, hörte sie das Krachen von Explosionen und das dumpfe Wummern der Salven aus Ogos Gewehr. 

   Taumelnd kam Nea auf die Beine und blickte auf eine unwirkliche Szene in der Formen, Licht und Schatten herumwirbelten. Fangarme peitschten durch die Luft. Blitzende Energiegeschosse, blendeten die Augen. Funkensprühende Explosionen rissen Löcher in die Wände. Glühende Trümmer fielen herab und landeten spritzend und zischend im Wasser. Iona und Ogo standen Rücken an Rücken und wehrten sich gegen die Angriffe, so gut sie konnten.

   Nea lief los, tauchte immer wieder unter den Schlägen der Tentakel hinweg und feuerte aus ihren Railguns, bis sie Ogo und Iona erreicht hatte. Unvermittelt erschütterte eine heftige Detonation den Boden. Mit gurgelndem Geräusch leerte sich der kleine See und versickerte in einem Loch nahe des Reaktorsockels.

   „Los, raus hier!“, brüllte Nea und schob Iona durch das Schott, durch dass sie hereingekommen waren. Ogo deckte den Rückzug und feuerte weiter auf die wütenden Tentakel, die nach ihm griffen. Ein Stakkato aus Lichtpfeilen fächerte in den Reaktorraum. Zerfetzte Fangarme wedelten durch die Luft und verspritzen klebrigen Pflanzensaft. Ogo feuerte noch einige Granaten ab, dann wandte er sich ab und rannte Nea und Iona hinterher. 

   Die Gruppe eilte den Korridor hinunter, bis sie außer Reichweite der Tentakel waren, die ihnen hinterhertasteten. Sie ließen sich erschöpft auf den Boden sinken und rangen nach Luft. Inzwischen hallte das monotone Heulen einer Sirene durch die Korridore der Eithan. Dazwischen waren die verzerrten Worte einer synthetischen Stimme zu hören. Es war nicht schwer sie zu interpretieren.

   „Das Kühlsystem versagt“, erklärte Nea. „Wir müssen weg von hier.“

   Iona schien diese Nachricht nicht zu beunruhigen.

   „Was habt ihr da unten angestellt?“, meldete sich Timm Almond, dessen gehetzte Stimme aus dem Kommunikator drang. 

   „Ich hab nur meine Arbeit getan“, gab Nea zurück. „Aber der Bewohner hier unten war eine gehörige Nummer zu groß. Jetzt sollten wir alle von hier verschwinden.“

   „Was soll das heißen?“

   „Hier gibst bald einen Krater, da kannst du eine Dockanlage drin versenken.“

   „Was, was ... hast du …?“, begann Timm Almond stotternd. „Ich glaube ich verlier den Verstand.“ Damit beendete den Kontakt.

   „Eine Dockanlage ist groß, nehme ich an“, folgerte Iona.

   „Ja, das ist sie.“

   

   Auf einem der Korridore trafen sie Stanley Breuer, gefolgt von einem Trupp seiner Leute, die eilig allerlei Geräte nach draußen trugen.

   „Ich gehe davon aus, wir haben Ihnen dieses Chaos zu verdanken.“ Er gab sich alle Mühe Nea nicht anzubrüllen. „Die Zerstörung auf der Brücke hat euch beiden wohl nicht gereicht.“

   „Sehen wir zu, dass wir unbeschadet von hier wegkommen“, entgegnete Nea säuerlich. „Streiten können wir uns später.“

   „Worauf Sie sich verlassen können“, antwortete der imperiale Beamte und packte Nea am Arm. „Wir werden noch viel Zeit miteinander verbringen. Der Ärger ist größer als Sie ermessen können.“

   Damit ließ er Nea stehen und folgte seiner Crew nach draußen.

   Timm Almond hatte alle Hände voll zu tun, die Bergungsmannschaften zu evakuieren. Er musste so viel Gerät retten, wie er konnte, ohne die Leute zu gefährden. Die Sonden, die er platziert hatte, um Einzelheiten der Bergung zu dokumentieren, registrierten erhöhte Strahlung und den Anstieg der Temperatur im Innern der Eithan. Bis zur Explosion des Fusionskerns blieben bestenfalls noch etwa zwei Stunden.

   Inzwischen waren Nea, Iona und Ogo wieder an Bord der Nova angekommen. Sie hasteten in die Kanzel des Transporters, wo sie freie Sicht auf das Geschehen hatten. Schwarzer Rauch quoll jetzt aus dem Wrack. Eine große, dunkle Qualmwolke stand über dem Dschungel, als sei ein Vulkan ausgebrochen, der seine Asche in den Himmel spie. Gleichzeitig stemmte der Bergungstender seinen gewaltigen Leib in die Höhe und schwebte schwerfällig über die Baumwipfel hinweg. Das Brüllen seiner Schubdüsen, erfüllte die Luft, während entwurzelte Bäume in die Höhe gewirbelt wurden und das Brummen der Repulsoren zeichnete ein geometrisches Muster auf das Meer. Die Hitze und der Druck, den die Motoren beim Notstart erzeugten, brachten den Ozean zum Kochen, während das Schiff versuchte über dem Meer Distanz zu gewinnen.

   Nea setzte sich in ihren Pilotensessel und Ogo rastete in seiner Halterung daneben ein. Iona nahm Platz in einem leeren Sitz hinter Nea und wurde von den unsichtbaren Fixierfeldern in die Polsterung gepresst. Unter der Nova baute sich das Angrafeld auf, welches das Schiff etliche Meter senkrecht in die Höhe hob, als sich Timm Almond über den privaten Kanal des Bordcom meldete.

   „Wir bekommen Ärger“, verkündete er.

   „Ach ja?“, meinte Nea mit gespielter Verwunderung. Inzwischen schlugen meterhohe Flammen aus den Decks des alten Schiffes. „Ich denke, wir sind schon mitten drin.“

   „Der dramatische Part kommt noch, glaub mir“, beharrte Timm Almond. Die letzten Schiffe der Zefco flogen nun vom Landeareal. Ein Fluchtstart nach dem anderen ließ die Luft vibrieren, während die Motoren der Schiffe aufbrüllten, wie zornige Drachen. „Die Kaiserlichen wollen eine Untersuchung.“

   „Wie bitte?“ entrüstete sich Nea. „Ist jemand ums Leben gekommen?“

   „Nein, die waren schneller weg als wir. Da hat keiner so lange gewartet, um eine Schramme abzubekommen.“

   „Dann wegen dem alten Pott? Das kann doch nicht deren Ernst sein?!“

   „Ich glaube da steckt mehr dahinter, aber ich habe keine Ahnung was das sein könnte.“

   Nea wendete und steuerte die Nova auf das offene Meer hinaus. Sie drückte den Schubhebel nach vorne und der kleine Transporter jagte über die schäumenden Wellen hinweg. Weit voraus konnte Nea die kaiserlichen Schiffe erkennen, die allmählich in die Höhe stiegen. In diesem Moment verloren Himmel und Meer alle Farben. Alles wurde in gleißendes Weiß getaucht, als sein hinter ihnen eine zweite Sonne aufgegangen. 

   „Stoßfeld aufschalten!“ befahl Nea. 

   Ogo betätigte einige Tasten und richtete die Stärke der magnetischen Schutzhülle aus. Sekunden darauf traf die Druckwelle auf den Transporter. Das Schiff wurde ordentlich durchgeschüttelt und das Kraftfeld knisterte ohrenbetäubend. Helle Entladungen züngelten über den Rumpf.

   „Gott!“ entfuhr es Nea. „Was haben die als Brennmaterial verwendet?“

   „Nach der Partikelemmission zu urteilen“, belehrte Ogo seine Kollegin. „Handelt es ich um eine Fusionsreaktion. Das Muster der freigesetzten Elemente ist erstaunlich. Hoch entwickelte Technik. Und das in Anbetracht des ermittelten Alters. Die waren schon vor zwanzigtausend Jahren auf dem Stand von heute.“ 

   

   Kapitel 4

   

   Im Orbit um den grünen Planeten sammelten sich die Schiffe zu einem kleinen Pulk, dessen Mittelpunkt der riesenhafte Zefco-Bergungstender bildete.

   „Breuer besteht auf einer Untersuchung“, wiederholte Timm Almond, als er Nea auf der Brücke des Tenders empfing. Er führte sie in sein Quartier, neben dem des Kapitäns und schloss die Türe.

   „Das ist doch Unsinn.“ Nea stemmte die Fäuste in die Hüften. „Es gibt keine Besitzansprüche an dem Wrack. Oder haben sich die Eigentümer gemeldet. Und wenn schon. Wenn jemand was dabei verloren hat, zahlt das unsere Versicherung.“

   „Ganz so einfach scheint das offenbar nicht.“

   Nea war gespannt. 

   „Breuer sagte irgendetwas von mutwilliger Zerstörung und Fahrlässigkeit“, erklärte Timm. „Fahrlässigkeit, die zum Verlust eines Objektes geführt hat, dass sich im Besitz einer imperialen Behörde befand. Und das ist, so gesehen, eine ganz andere Sache. Fehler kann man machen - schon klar - aber er will auf Inkompetenz hinaus.“

   „Schon begriffen“, Nea lachte. „Ich soll den Schaden ersetzen.“

   Timm winkte ab. „Es geht um deine Lizenz als Scout. Und um eine beträchtliche Strafe, die von der Zefco zu zahlen wäre.“

   „Da wird Sam auch ein Wörtchen mitreden.“ Nea setzte sich in einen leeren Sessel neben Timm. „Er wird nicht zulassen, dass man seinem besten Scout Unfähigkeit unterstellt. Das würde auch auf ihn zurückfallen. Und auf die Zefco.“

   „Es ist besser, du lässt Sam da raus“, warnte er Nea. „Breuer hat auch noch andere Andeutungen gemacht, die über Inkompetenz hinausgehen und … “

   „Und?“ Neas Stimme verriet ihre Irritation und Unsicherheit.

   „Wir hatten doch kurz darüber gesprochen“, fuhr Timm Almond fort. „Erinnerst du dich? Über gewisse Eintragungen und Änderungen in den Bergungsberichten. Und deinen Ausflug auf den Nachbarplaneten.“

   „Das ist meine Sache“, verteidigte sich Nea.

   „Ich bin mir sicher, dass du Gründe hattest.“ Der Bergungsleiter zeigte sich verständnisvoll. „Aber egal welche Gründe das sind – es wird Fragen aufwerfen, sollte jemand dahinter kommen. Und es wirft kein gutes Licht auf dich. Ehrlich gesagt wundere ich mich auch über dich.“ Er schwieg einen Moment. „Trotzdem. Ich glaube, es geht nicht um deinen blinden Passagier. Davon haben die noch keinen Wind bekommen. Noch steht deine kleine List. Sie denken eher, dass ihr beide Informationen aus dem Datenspeicher des alten Kastens gestohlen habt, die ihr verkaufen wollt.“

   „Wie sollte das gehen?“ Nea schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, welches Betriebssystem die vor zwanzigtausend Jahren hatten.“

   „Das geht“, entgegnete Timm Almond. „Du weißt das. Du hast das selbst schon gemacht. Wir machen das dauernd, stell dich nicht dumm.“

   „Ich meine, ich hatte dazu keine Gelegenheit. Ich wollte das euch überlassen. Das ist kompliziert und nicht mein Ding. Ich habe nicht die Ausrüstung dafür.“

   „Was kannst du mir über die Kleine sagen?“ 

   „Willst du das wirklich wissen?“

   Er dachte lange nach und betrachtete Nea genau. Dann zog er es vor, nicht weiter zu fragen. „In Ordnung.“ Timm Almond seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Ich ziehe vor, nur das zu wissen, was du mir über deine neue Schülerin gesagt hast. Solange ihr nicht Scutra oder die ganze Welt in die Luft jagt, soll das deine Sache sein.“ 

   „Was wir nun passieren?“ fragte Nea. „Fliegen wir in die Hauptstadt, nach Vanetha? Oder heim nach Sculpa Trax?“

   „Wir werden nach Scutra fliegen“, informierte Timm Almond. „Was dann passiert, kann ich dir schon jetzt sagen.“

   „Ach ja?“

   „Die werden ein Verfahren einleiten. Die Nova wird für Flüge gesperrt und du einstweilen freigestellt.“

   „Wie bitte?“ Nea fuhr hoch und starrte auf den blonden Mann hinunter, der entschuldigend die Hände hob.

   „Ist schon durch“, sagte er, nicht ohne Bedauern. „Sam hat es mir gerade mitgeteilt. Ich soll der Nova eine Fixierkralle anlegen, sobald wir gelandet sind. Und du machst Urlaub auf den Rollfeldern von Sculpa Trax.“

   „Das ist nicht dein Ernst!“

   „Ich hab das nicht in der Hand.“

   

   Stanley Breuer ging mit festen Schritten durch die Korridore des imperialen Schiffes. Sein Gesicht glühte rot vor Zorn, als er sein Quartier betrat. Er warf seine verschmutze Jacke achtlos in eine Ecke, ging zu einem Wandschrank und holte eine Flasche, mit goldglänzenden Inhalt hervor. Er nahm ein Glas, schenkte sich großzügig ein und trank es in einem Zug leer. Danach füllte er es erneut und setzte sich in den großen, bequemen Sessel hinter seinem Schreibtisch. Er fluchte leise vor sich hin und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Als ihm das endlich gelang, tippte er auf der schwarzen Kunststoffplatte seines Schreibtisches herum und stellte eine Verbindung zum Archäologischen Institut auf der Stadtwelt Entabee her. Wenig später glomm der große Bildschirm auf, der beinahe die ganze gegenüberliegende Wand einnahm. Das Gesicht eines älteren Mannes wurde sichtbar. Er schien müde. Sein Haar war lang und zerzaust, die grauen Augen lagen tief in den Höhlen. Er hatte sich einen dunkelblauen, seidenen Morgenmantel übergezogen, an dem goldene Säume glänzten.

   „Angesichts der Uhrzeit sollte es sich um eine einzigartige Erfolgsmeldung handeln“, bemerkte er missmutig. „Aber ich tippe eher darauf, dass etwas schief gegangen ist. Habe ich recht?“

   Breuer antwortete nicht sofort.

   „Oh, mein prophetisches Gemüt.“ Der Mann hieß Peter Dorhem. Er war der Vorsitzende der Gesellschaft für Altertümer und der Kurator bedeutender Museen auf Entabee und anderen Metropolen. Er rieb sich die Schläfen und ließ sich in einen braunen Ledersessel sinken. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. „Wie groß ist das Ausmaß unseres Scheiterns?“

   „Beträchtlich“, antwortete Stanley Breuer und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. „Beinahe Totalverlust.“

   Dorhems Mine versteinerte. „Was ist uns geblieben?“

   „Ein naives blondes Mädchen mit genügend Feuerkraft, um erheblichen Schaden anzurichten“, antwortete Breuer mit bitterem Witz. „Sie hat die Eithan hochgejagt – versehentlich. Aber ich denke, sie ist im Besitz entscheidender Informationen.“

   „Was macht dich so sicher?“

   „Sie war auf der Brücke der Eithan und hat sich an der Hauptkonsole zu schaffen gemacht“, berichtete der imperiale Beamte. „Ich habe dir gesagt, du hättest deinen Einfluss geltend machen sollen, um die Aktivitäten der privaten Scouts einzuschränken und sie zu verpflichten, jede Information ausnahmslos zuerst den Behörden zu melden.“

   „Du weißt“, wendete der Kurator ein, „ich will den Handel nicht einschränken und nichts tun, was die Gesetze dahingehend verschärfen könnte. Die besten Lieferanten sind die ehrgeizigen Digger und Scouts der privaten Unternehmen. Und es fällt genügend dabei ab, dass die Museen füllt, ohne dass wir dafür mehr Aufwand zu betreiben als nötig. Und jede Meldung zu überprüfen?“ Er machte ein Ungläubiges Gesicht. „Dazu bräuchten wir eine weitere Behörde. Aber weiter. Was wolltest du sagen?“

   „Ein Schiffswächter hat die Frau angegriffen“, erklärte Stan Breuer. „Er wollte offenbar verhindern, dass sie sich an den Datenspeichern zu schaffen macht. Er wurde zwar vernichtet, hat es aber noch geschafft die Konsole zu zerstören.“

   „Du hast doch sicher einen Plan, wie wir an die Daten kommen, oder?“

   „Ich setze eine Untersuchung an. Mit ihrem Vorgesetzten auf Sculpa Trax habe ich schon gesprochen. Er will sie einstweilen vom Dienst freistellen. Sie heißt Nea Diehl und arbeitet für einen gewissen Samuel Blumfeldt. Aber im Auftrag der Zefco ist sie als Freischaffende unterwegs.“

   Dorhem speicherte die Namen in seinem Computer ab. Seine Finger bewegten sich über der polierten Platte seines Schreibtisches. Für einen Moment wirkte er abwesend. „Ist jemand ums Leben gekommen?“

   „Nein.“ Breuer schüttelte den Kopf. „Nur die Eithan ist verloren gegangen und etwas Bergungsgerät.“ 

   „Sculpa Trax. Die Zefco, Zefren Company.“ Peter Dorhem schüttelte den Kopf. „Die haben gute Anwälte. Es wird nicht einfach sein, einen Scout zu einer Untersuchung vorzuladen, wenn es lediglich um Sachschaden geht.“

   „Ich habe ihr Inkompetenz vorgeworfen. Und das ist die Wahrheit. Sie hat uns alle in Gefahr gebracht. Ich will ein Verfahren gegen sie. Sie soll ihren Job verlieren.“

   Dorhem senkte den Kopf, aber seine Augen waren weiterhin auf Breuer gerichtet. Er sog die Luft durch die zusammengezogenen Lippen. „Ein Anwalt würde fragen, warum du mit deinen Leuten das Schiff betreten hast, während der Scout noch seiner Arbeit nachging. In diesem Fall sieht die Vorschrift eine Ausnahme in der Besitzregelung vor, um das Bergungsteam oder die Archäologen zu schützen. Herrgott, Stan! Wir warten auf diese Gelegenheit seit Jahrhunderten. Warum hättest du nicht noch etwas warten können?“

    „Wer kennt schon alle Spitzfindigkeiten in diesen Dingen! Und wir haben auch gute Anwälte. Die können das schon hinbekommen.“ Stanley Breuer fuhr hoch. „Alle Himmel! Es war die Eithan!“ Er leerte sein Glas und knallte es auf den Tisch. „Es ist kein Märchen mehr. Jetzt können wie die Suche ausweiten und Gelder in Anspruch nehmen. Die Suche bekommt jetzt einen ganz anderen Stellenwert. Und wenn ich dich berichtigen darf; seit Jahrtausenden achtet die imperiale Behörde, der ich seit nunmehr achtzig Jahren vorstehe, auf Relikte die uns gefährlich werden könnten. Auf Superwaffen aus dem großen Zeitalter, oder auf die technischen Alpträume, die in den Separationskriegen geschaffen wurden, besonders jenen, die uns die Technospinner von Antara Rees hinterlassen haben. Und wir tun das nicht, um mächtiger zu werden und die Arsenale des Imperiums zu füllen, sondern um diesen Wahnsinn aus der Welt zu schaffen. Mir sind all dieses Glücksritter, auf der Jagd nach dem großen Wurf ein Dorn im Auge. Die Behörde verhängt nicht ohne Grund hohe Strafen für jeden, der sich den Scavengern anschließt.“

   „Du musst mir nicht die Satzungen deiner Behörde vortragen“, unterbrach Peter Dorhem.

   „Als ich die ersten Aufzeichnungen sah, die diese Nea gemacht hat“, verteidigte sich Breuer, „und die Namen hörte, die das Hologramm erwähnte, da wurde mir klar, dass ich etwas tun musste. Wie viel Zeit hättest du mir denn in diesem speziellen Fall eingeräumt? Einen Monat? Eine Woche? Was wenn in dieser Zeit bekannt geworden wäre welches Schiff wir da hatten?“

   „Das ist eine andere Frage. In jedem Fall war dein Handeln unbedacht“, winkte Peter Dorhem ab. „Gerade in Anbetracht der langen Zeit, die wir gewartet haben, hättest du Geduld haben müssen. Wir müssen jetzt verhindern, dass Frau Diehl die Informationen verkauft. Ich vertraue dir, dass du das regelst und ich werde dir zur Seite stehen, wie üblich.“ 

   „Wir müssen wissen woher die Eithan stammt“, sagte Breuer. „Wir müssen wissen, wo ihr Heimathafen war und ich bin sicher, diese Nea hat es inzwischen erfahren.“

   „Ja“, stimmte Dorhem zu. „Ich will das Unheil nicht in drastischen Farben darstellen, aber es wäre nicht auszudenken, was passieren würde, sollte sich Castor auf Vanetha befinden. Oder auf einem der anderen vitalen Systeme.“

   „Oder wenn er in fremde Hände fällt“, Breuer rieb sich das Kinn. „So viel Macht könnte selbst unseren Kaiser zu Kompromissen zwingen.“ 

   Dorhem legte die Fingerspitzen aneinander und blickte Breuer darüber hinweg an. „Wenn wir annehmen, die Eithan stammt von Antara oder Ziboya, wo würdest du diese Systeme am ehesten vermuten.“

   Breuer setzte sich in einen Sessel und rieb sich die Stirn. „Ich wäre nur einer von Millionen, die sich damit beschäftigt haben und auf einen Schlag dreißig, vierzig oder noch mehr Ziele nennen könnten.“

   „So wie ich“, antwortete Dorhem. „Aber grenzen wir die wahrscheinlichen Ziele ein.“ Der Gelehrte grübelte einen Moment. „Ich habe etwa vier Systeme die in Frage kommen mit Antara und Ziboya in Verbindung zu stehen. Nenne mir deine Auswahl.“

   Breuer nahm einen weiteren Schluck und sah Dorhem an, während er einige Namen rezitierte. „Tolewan, Midor, Janakera und Gorekan.“

   Peter Dorhem nickte langsam. „Das wäre auch meine Wahl.“

   „Aber wir haben dort schon gesucht und nichts gefunden.“

   „Wir sollten noch mal nachsehen. Immerhin suchen wir jetzt keine Phantome mehr. Und das zu wissen, kann den Blickwinkel verändern.“

   

   

   „Das soll doch wohl ein Witz sein“, entrüstete sich Nea, als der wuchtige Wagen heranfuhr, und sich mit einer Zangenvorrichtung an die vordere Landeklaue der Nova heftete.

   Timm Almond stieg aus dem Gefährt und versicherte sich über den korrekten Sitz der Fixierung. „Mir tut das mehr weh als dir“, versicherte er der jungen Frau. 

   „Na klar“, antwortete Nea bitter, während sie ihn bei seiner Arbeit beobachtete. „Stiefelspitze.“

   „Nun reiß dich aber zusammen“, knurrrte er genervt.

   „Ich dachte, du bist stolz auf deine Spitznamen? Ist jetzt so ein Moment, oder? Zum stolz sein.“

   Timm Almond richtete sich auf und sah Nea mitleidig an. Er wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und winkte ab, wobei er säuerlich vor sich hinmurmelte. In diesem Moment flog das große Schiff der imperialen Behörde für Altertümer über ihnen hinweg. Einige Kilometer entfernt ging es auf einem Flugfeld nieder. Ein Shuttle löste sich vom seinem Rumpf und flog in eine der Landebuchten, hoch oben am Sektorenturm, an dessen Fuß die Nova gelandet war. Nea legte den Kopf in den Nacken, um die obere Spitze des Turmes zu erkennen, der gut zweitausend Meter in die Höhe ragte und sich im Zentrum des Falthurea Sektors befand. Einem der bedeutendsten Abschnitte der Raumhafenwelt. 

   „Sam empfängt diesen Breuer?“, zischte Nea. „Das wird ja immer besser.“

   „Ja“, bestätigte Timm Almond. „Wundert dich das, nach dem Fiasko, das du ausgelöst hast? Übrigens soll ich dir ausrichten, du sollst ebenfalls zu Sam ins Büro kommen. Jetzt sofort.“

   „Bin ich schon so in Ungnade gefallen, dass er Boten ausschickt, anstatt es mir selber zu sagen?“

   „Ach du kennst doch Sam“, beschwichtigte Timm. „Er mag niemanden lieber als dich. Aber solche Situationen überfordern ihn immer. Besonders, weil er dich mag.“

   „Ich hoffe, du behältst recht.“

   „Es kann schon sein, dass Breuer Sam gehörig unter Druck gesetzt hat. Ich würde auch nichts anderes erwarten. Ich hab dir ja schon gesagt, was ich denke. Gleich zu beginn. Du erinnerst dich?“

   In diesem Moment kam Iona die Rampe herunter, die in den großen Laderaum der Nova führte.

   „Will Sam sie auch sehen?“, fragte Nea.

   „Er hat nur dich erwähnt.“ Timm Almond hob sie Schultern. „Von Salina weiß er nichts.“

   „Sicher?“

   „Hör mal.“ Timm wedelte mit der Hand als müsse er einen Schwarm Fliegen verscheuchen. „Ich will mir nichts einbrocken. Ich habe mich entschlossen, deine Geschichte für bare Münze zu nehmen. Mag sein, dass man mich am Ende einen Dummkopf schimpft und mir einen neuen Kosenamen verpasst. Aber ob du Sam zum Narren halten solltest?! Da wäre ich mir nicht sicher.“

   Sie schwieg und wartete, bis Iona bei ihnen war.

   „Du bleibst an Bord der Nova“, sagte Nea in einem etwas schroffen Befehlston. „Und wartest da, bis ich wieder zurück bin.“

   „In Ordnung“, antwortete Iona.

   „Solange Ogo bei dir ist, wird dir niemand zu nahe treten.“

   „Du sagtest doch, die Behörde hätte keine Polizeigewalt.“ Mit einem Kopfnicken deutete das Mädchen auf die Halteklammer, die Timm angebracht hatte.

   „Haben sie auch nicht“, sagte Nea. „Aber sie können Umwege gehen und das haben sie offenbar getan. Sie müssen nur die Sektorenpolizei des Heimatschutzes in Unruhe versetzen. Oder den Sektorenleiter selbst. Und den kann man offenbar leichter beunruhigen als gedacht.“

   Ionas Mine verriet keine Emotion. Aber Nea konnte sehen, dass ihre Gedanken rasten. Sie fürchtete sich davor, ihr Versprechen vielleicht nicht halten zu können. „Keine Sorge“, beruhigte Nea. „Ich finde einen Weg.“

   

   Nea trat in Sam Blumfeldts Büro. 

   Der große stämmige Mann saß hinter seinem Schreibtisch, mit dem Rücken zum Fenster, durch dessen getönte Scheibe die Nachmittagssonne schien. Hier bot sich ihr ein faszinierender Anblick, der weit über die nahen Landeebenen hinausreichte. Weit über die zahllosen, bis zum Horizont gestaffelten Raumschiffe hinweg, die auf dem Falthurea-Sektor niedergegangen waren. Nea hätte es genossen, am Fenster zu stehen und diese Aussicht zu genießen, säße da nicht der imperiale Beamte in einem Sessel neben Sams Schreibtisch, der sie argwöhnisch musterte. Warum konnte der Mann es nicht einfach gut sein lassen?, überlegte sie. Niemand war zu Schaden gekommen, bis auf einen uralten Pott und veraltete, beschädigte Daten.

   „Schön, dass du heil zurückgekommen bist“, eröffnete Samuel Blumfeldt und wies auf den Sessel ihm gegenüber. „Setz dich bitte.“

   Nea nahm platz, ohne Breuer anzusehen, neben dem sie jetzt saß.

   „Also, was ist passiert?“ fragte Sam.

   „Das hat Major Breuer dir bestimmt schon erzählt“, antwortete Nea.

   „Ja, er hat mir seine Sicht der Dinge mitgeteilt“, sagte Sam. „Du hättest deine Arbeit stümperhaft durchgeführt, was zur Zerstörung der Eithan geführt hat.“

   „Als Breuer und seine Leute eintrafen, war ich bereits fertig mit meiner Arbeit“, fuhr Nea fort. „Es gab keine Anzeichen von gefährlichen Predatoren, die sich in dem Wrack eingenistet hatten. Ich wollte eigentlich gehen. Aber ich sollte mit meiner Arbeit weitermachen, während Sie an Bord waren, Sie erinnern sich Major?“

   „Ja, ich erinnere mich“, gab er zu und sah einem Moment verunsichert aus. „Was aber nicht bedeutet, dass Sie es sich anders überlegt und sich einen besseren Plan …“

   „Ich habe mir keinen Plan ausgedacht, um das Schiff zu zerstören“, bekräftigte Nea mit beherrschter Stimme. 

   Sam wendete sich an Breuer. „Sie sind der Ansicht, Frau Diehl hätte absichtlich eine Explosion herbeigeführt? Habe ich Sie da richtig verstanden?“

   „Genauso ist es“, bestätigte der Major. „Sie hatte sich zuvor am Datenspeicher der Eithan zu schaffen gemacht und Informationen aus dem Computer entfernt. Danach hat sie sich am Fusionsreaktor betätigt, der dann explodierte.“

   „Das vermuten Sie“, warf Sam ein.

   „Alles deutet darauf hin, dass ich damit Recht habe. Die zerstörte Konsole und die nachfolgende Vernichtung des gesamten Schiffes. Zuerst dachte ich, es wäre lediglich Frau Diehls Dilettantismus gewesen, der zu dieser Katastrophe geführt hat. Oder vielleicht war es ihre unerfahrene Schülerin, die einen Unfall verursacht hat.“

   Bei diesen Worten sah Sam Nea an. „Ach ja, die Neue“, er rieb sich das Kinn. Er hatte offenbar keine Ahnung, von wem Breuer da sprach und das schien ihm jetzt Magenschmerzen zu bereiten. „Wie hieß sie doch gleich?“

   Nea fiel der Name nicht sofort ein. Ein Zögern, dass Breuer nicht entgehen konnte.

   „Salina Morell“, erinnerte sich Nea an den erfundenen Namen. 

   „Es wäre besser, wir reden weiter, wenn unsere Anwälte hier sind“, sagte Sam. „Frau Diehls Schiff bleibt hier und ich habe Ihr Versprechen, dass Sie sich zur Verfügung halten wird.“ Er sah die blonde Frau an, die mit ernstem Gesicht auf einen imaginären Punkt im Nirgendwo starrte, um den Blicken der beiden Männer nicht begegnen zu müssen.

   „Ja“, antwortete sie bitter. „Das hast du.“

   Major Breuer erhob sich. „Sie werden bald von unseren Anwälten hören.“

   Damit verließ er den Raum.

   „Wer um alles ist Salina Morell?“ Sam stand auf und sah auf die Landeflächen hinaus. Er blickte Nea nicht an, während er weitersprach und das Dahingleiten zahlloser Transporter und Raumschiffe betrachtete. „Tue ich Breuer unrecht, wenn ich mich auf deine Seite stelle und behaupte, er hätte sich das alles aus den Fingern gesogen?“

   Neas Antwort blieb aus.

   Sam schüttelte den Kopf und drehte sich zu Nea um. „Also. Was ist passiert? Hast du, oder dein “Lehrling“ eine Bombe an den Reaktor gelegt?“

   „Es war ein Parasit“, erklärte Nea. „Und er war schon lange im Schiff. Er hat das alles ausgelöst. Ich hielt ihn für ein schlichtes Baumgewächs. Ein riesenhaftes Baumgewächs – zugegeben - aber da habe ich mich wohl geirrt. Er hat uns mit seinen,Wurzeln angegriffen, oder Fangarmen. Wie auch immer. Und wir haben uns verteidigt. Dabei wurde der Reaktor oder sein Kühlsystem beschädigt.“

   „Dein O.G.O. hat bestimmt mal wieder mächtig herumgeballert. Kein Wunder, dass dabei Schaden angerichtet wurde.“

   „Ogo ist sehr zielgenau. Er war es bestimmt nicht.“

   „Na, dann hat Salina offenbar ihr Ziel verfehlt. Oder zu genau gezielt, wie immer man das betrachten will, oder du.“ Sam wendete sich wieder der Aussicht zu, die ihm sein Büro bot und betrachtete die Bewegungen am Himmel. Gerade ging ein großes, weiß schimmerndes Kreuzfahrtschiff nieder. Mächtige Auslegerkräne griffen danach, um es zu verankern und Versorgungsleitungen anzuschließen. Dockschiffe flogen heran und die Wartungsmannschaften gingen an Bord. „Manchmal wünschte ich mich zurück auf die Rollfelder“, sinnierte er mit leisen Worten, „um dort wieder als Mechaniker zu arbeiten. Damals, als wir zusammen dem Job in der Reparatureinheit nachgingen, war vieles sehr viel einfacher gewesen. Es gab Probleme, die man lösen konnte. Mit Muskelkraft, Köpfchen und dem geeigneten Werkzeug. Jetzt hingegen sehe ich mich immer öfter übermächtigen Schwierigkeiten gegenüber, denen ich mich eigentlich nicht stellen wollte.“ Er setze sich wieder in seinen Sessel. „Wo hast du Salina aufgegabelt?“, fragte er.

   „Gut, dass du bereits Platz genommen hast“, meinte Nea heiter. „Ich erzähl dir die ganze Sache. Das wird dich umhauen.“

   Sam saß Nea mit ernstem Gesicht gegenüber und hörte ihr aufmerksam zu. Sie erzählte ihm, wie sie das riesige Schiff fanden und vom Hologramm des Kapitäns, das seit Jahrtausenden seine Botschaft abspielte. Nea erklärte, was sie aus den Worten für Schlüsse gezogen hatte, die einen wichtigen Passagier betrafen und der mit einem Rettungsboot fliehen konnte. Sam erfuhr, wie sie Iona fanden und auch wie es dazu kam, dass die Datenkonsole auf der Brücke zerstört wurde. Sam machte Neas klar, dass er ihre Motive verstehen konnte, aber sollte die Wahrheit über Iona, die jetzt den Namen Salina Morell trug, herauskommen, würde es weiteren Ärger geben. Sie hätte Iona melden müssen, doch andererseits war das Mädchen ja kein Gegenstand, den man registrieren konnte. Nichtsdestotrotz, schien irgendeine Alarmglocke in seinem Kopf zu schrillen, als Nea die Namen der Sternsysteme nannte, aus der Iona, alias Salina Morell stammte. Nea kannte Sam gut genug, um zu bemerken, dass ihm etwas nicht gefiel. Sein Gesicht wurde ernst.

   „Du hast mich ja auch quasi adoptiert“, verteidigte sich Nea. „Du hast mich auch in einem Schiff gefunden. Einem Schiff, in dem Piraten alle umgebracht haben, die sie finden konnten. Da hast du dich auch nicht um Bürokratie gekümmert und mich zu deiner Tochter gemacht. Dabei fällt mir ein, das du mich eigentlich nicht um meine Meinung gefragt hast. Ich habe mich eingehend mit Iona unterhalten. Also, was passt dir jetzt nicht?“

   „Das hier ist etwas anderes“, sagte Sam. „Das IBA hat Ansprüche an Iona.“

   „Du solltest dich mal hören. Du sprichst von ihr wie von einem Ding.“

   Sam rieb sich müde die Schläfen und schloss für einige Sekunden die Augen. „Die Situation ist schwierig.“

   „Die Situation ist einfach“, widersprach Nea. „Jedenfalls für mich. Ich will ihr helfen, ihre Familie wieder zu finden. Auch wenn es nur noch Spuren von ihr zu entdecken gibt. Ich wäre auch glücklich, würde ich Anhaltspunkte haben, wo ich meine Familie finden könnte.“ Sie sah Sam lange an. So lange, bis alle Freundlichkeit aus ihrem Gesicht gewichen war. „Also werde ich Iona beistehen und sie nach Nordwend bringen.“

   „Nordwend?“ Sams Miene verdüsterte sich. „Nordwend gehört zu den Gorekans. Die sind sehr nachlässig, was die Sicherheit in ihrem System angeht. Seit Jahren sickert dort allerlei Gesindel ein. Und jetzt ist dort die Hölle los. Die Rote Schlange hat Stützpunkte errichtet und scheint erstklassig ausgerüstet zu sein. Und jeder weiss wie rücksichtslos die sind. Da treibt sich gerade so viel Abschaum rum, dass der Kaiser daran denkt das System zu blockieren. Rogon hat as Fayroo von Nordwend vermint. Er hat sogar eine Belagerungsplattform installiert. Das Fay wehrt sich nicht dagegen und ist offenbar schon eine Weile inaktiv. Tot vielleicht. Und die örtlichen Sicherheitskräfte bekommen die Kriminellen nicht in den Griff, die sich die Unruhen zunutze machen um ihre Aktivitäten auszuweiten.“

   „Darum kann ich Iona nicht alleine lassen“, bekräftigte Nea. „Wenn sie auf eigene Faust dorthin reisen würde …“ 

   „Nordwend. Ausgerechnet.“ Sams Stimme verriet seine Sorge.

   Nea war auch nicht wohl dabei. Aber sie wollte die ganze Angelegenheit schnell hinter sich bringen. „Mit Ogo am Steuer schaffen wir das schon“, sagte sie lapidar. „Aber ich werde versuchen, andere Systeme in der Nähe dort zu finden, wenn dir dabei wohler ist. Der Computer hat jedoch keine vitalen Welten gefunden, die ich ansteuern könnte. Was natürlich nicht heißt, es gäbe sie nicht. Es gibt einige Systeme dort, aber die scheinen unbewohnt oder rückständig. Sapay, Otaga, Lerimur, Pentegas und Rast sind Welten die in Frage kämen, aber die sind noch unsicherer als Nordwend selbst.“

   Sam seufzte. „Breuer besteht darauf, dass du hier bleibst, bis ein Verfahren eingeleitet werden kann. Die Sektorpolizei hat sich bei mir gemeldet und mir geraten, ein Auge auf dich zu haben.“

   „Sowas hab ich mir schon gedacht.“ 

   „Noch können sie nichts unternehmen. Sie brauchen etwas mit mehr Substanz, um den Wünschen Breuers zu entsprechen als seinen Ärger. Aber er ist ein imperialer Offizier und das macht viel aus.“

   „Und du machst dabei mit.“

   Sam musterte Nea lange. „Hat Timm das Fixiervehikel versiegelt?“, fragte er schließlich.

   „Hab nicht drauf geachtet“, antwortete Nea.

   „Timm ist sehr zerstreut in letzter Zeit“, fuhr Sam fort. „Kann gut sein, dass er es vergessen hat.“

   „Willst du Timm da mit reinziehen?“

   „Von reinziehen kann keine Rede sein“, wiegelte Sam ab. „Nachlässigkeit ist kein Verbrechen. Und wenn Timm mal einen Fehler macht, ist er in dieser ganzen Angelegenheit ja sowieso in bester Gesellschaft?“ Er grinste breit. „Sollten ich oder er deswegen aus dem Fenster springen? Am besten du siehst mal nach. Seine Schlamperei geht mir allmählich auf die Nerven.“

   

   Kapitel 5

   

   Nea steuerte die Nova auf eines der neun Fayroo zu, die es im Scutra System gab. Sie reihte sich in eine der Wartelinien ein. Eine endlose Bahn von Fahrzeugen, die sich darauf vorbereiteten transportiert zu werden, während die ankommenden Schiffe, in einem endlosen Strom an ihnen vorbeirasten. Wie Regentropfen, von unterschiedlichster Größe, fielen sie aus dem gewaltigen, goldenen Ring des Fayroo, das im grellen Sonnenlicht leuchtete.

   Die Hypersprung-Stationen waren gerade wieder völlig überfrequentiert. Das wäre soweit nicht schlimm gewesen, aber in den Sprungpunkten gab es imperiale Einheiten und denen wollte Nea besser aus dem Weg gehen. Darum hatte sie sich dafür entschieden, ein Fay für die Reise zu benützen. Normalerweise mied Nea die Tore. Sie waren ihr unheimlich und das mentale Tasten des Kiray in ihrem Kopf, der die Aktivitäten des Tores steuerte, empfand sie als unangenehm. Natürlich gab es etliche, die genau dieses Gefühl suchten, und nicht müde wurden sich unentwegt die mentalen Berührungen des Kiray gefallen zu lassen, ohne den Kawi zu benutzen, mit dem man die Zielnamen an das Tor übermitteln konnte. Manche verstärkten den Kontakt zum Kiray noch dadurch, dass sie sich eine goldene Aureplatte in die Konsole einbauen ließen, welche sie betasten konnten, wenn der Torlenker aktiv wurde. Die Platte aus dem seltenen Material, aus dem angeblich auch die Tore bestanden, machte den elektronischen Kawi meist unnötig. Eigentlich wollte Nea das Boolinsystem meiden, genauso, wie sie Nordwend meiden wollte. Sie hatte die Namen einiger unbewohnter Systeme ausfindig gemacht, die über Weltenportale verfügten und wollte versuchen dorthin zu kommen. Sapay, Otaga, Lerimur, Pentegas und Rast. Diese Systeme lagen zwar am Rande Asgraoons, aber Ziboya wäre von ihnen aus ganz gut zu erreichen.

   Hinter der Nova reihte sich inzwischen ein mächtiger Transporter ein, dessen schrundiger Bug wie eine graue Felswand hinter dem kleinen Schiff aufragte.

   Im Sekundentakt wurden die Raumer vor und neben der Nova in das Tor gesogen und verschwanden. Nea sah die glühenden Triebwerke eines Frachters vor dem Fenster und im nächsten Moment jagte er davon, als würde er auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen und war weg. In der Ereignisebene des Tores blieb lediglich ein kleiner, glühender Fleck, der schnell verblasste. Ein paar kleinere Schiffe wurden noch in das seltsame Zwischenreich, zwischen den Toren geschleudert, dann war die Nova an der Reihe. Nea fühlte die unsichtbaren Finger des Kiray nach ihren Gedanken tasten und übermittelte Sapay als Zielsystem an das Tor, indem sie den Namen in das Gerät eingab. 

   Nichts geschah. 

   Ziel Nummer eins war nicht über ein Fay zu erreichen. Die grünen Leuchtbuchstaben wechselten zu Rot und begannen zu blinken.

   Eilig bezeichnete Nea Otaga als neues Ziel. Ihre Finger huschten über die Tasten, aber auch dieses Sternsystem war nicht zu erreichen.

   Die Berührung des Kiray wurde deutlicher spürbar. Seine Finger umfassten Neas Schädel, mit festem Griff. So deutlich hatte sie dies noch nie empfunden. Es war sehr unangenehm und fühlte sich beinahe physisch an, als würden eiserne Nadeln ihren Schädel durchdringen.

   Der Frachter hinter der Nova begann mit seinen riesigen Signallampen zu blinken, die wie linsenartige Fischaugen glotzten. Das Signalfeuer war hell wie ein Sonnenaufgang und blitzte wie ein Gewitter.

   Nea versuchte es mit Lerimur, Pentegas und Rast, aber auch hierauf erfolgte keine Reaktion.

   Der riesige Transporter hinter ihnen sandte ein Subsignal aus, das die Nova erschütterte und das Trägerschassis des Schiffes zum Schwingen brachte. Ein tiefes Dröhnen drängte gegen Neas Ohren und vibrierte in ihrer Magengrube. Der Ton war durchdringend und spürbar wie ein Faustschlag.

   „Lass uns nach Boolin fliegen“, schlug Ogo vor. „Das liegt in der Nähe von Gorekan.“

   Nea lief der Schweiß von Stirn und Schläfen. Sie wollte nicht nach Boolin. Boolin war kein gutes Ziel, überlegte sie, während ihre Gedanken zu kreisen begannen. Dort gab es zu viele Schirku. Zu viele Ganoven.

   „Lass uns dorthin fliegen“, drängte Ogo. „Es könnte nützlich sein. Du weißt, warum.“ 

   „Ja, das weiß ich! Ich weiß, warum Boolin nicht ratsam ist“, konterte Nea. Indes wurde der Griff des Kiray um ihren Kopf noch fester und es fühlte sich an, als würden unzählige Tentakel und Nesseln in ihre Gehirnwindungen eindringen.

   Wieder flammten die Lichter des Frachters auf. Ein weiteres Signal rüttelte an der Nova und malträtierter Neas Ohren.

   „Was ist los?“, wollte Iona wissen, die aus ihrer Kabine gekommen war und sich ins Cockpit zwängte.

   „Gibt es kein Tor in den Zielsystemen?“, fragte Ogo.

   „Nein. Keines“, antwortete Iona. „Ich habe es Nea schon erklärt. Wir legten Wert auf Abgeschiedenheit. Nordwend bildet eine Koordinate, die uns einen sicheren Kurs ermöglicht. Alte Navigationskunst. Kein Fay.“

   Nea kämpfte gegen die Kraft des Kiray an. Sie musste sich ihm entziehen, wie auch immer sie es anstellen wollte.

   „Ich denke da an jemanden“, drängte Ogo. „Jemanden der nützlich sein könnte. Gib Boolin ein. Maldoon hat Freunde.“

   „Boolin“, flüsterte Nea und fühlte, wie der Kiray ihre Gedanken in dem Moment erfasste, als sie sich darauf konzentrierte den Namen auszusprechen.

   Noch ehe der aufdringliche Frachter ein weiteres Signal senden konnte, wurde die Nova dem Tor entgegen gezogen und tauchte in die Ereignisebene ein, wie ein Stein der in einen Teich geworfen wurde. Vor dem Bugfenster wechselte das Schwarz des Alls zu den hellen vielfarbigen Schlieren der seltsamen Sphäre zwischen den Portalen.

   Nea ließ sich schweißgebadet in den Sitz fallen. Ihr war elend zumute. 

   „Was ist passiert?“, wollte Iona wissen.

   „Ich bin normalerweise nicht so leicht zu verunsichern“, sagte Nea. „Aber diesmal war es ziemlich übel. Das hab ich noch nie erlebt.“

   „Du solltest Zebs Bedenken ernst nehmen“, belehrte Ogo.

   „Zeb?“ erkundigte sich Iona. 

   Nea rieb sich die Stirn. „Zebulon Greenwood. Ein Freund, mit dem ich oft zu tun hatte. Schrotthändler. Ehemaliger kaiserlicher Offizier. Und ständiger Besserwisser“

   „Er hat angemerkt“, ergänzte Ogo, „dass Fayroopassagen mit Nea an Bord, immer etwas holprig sind.“

   „Fragst du dich nicht, warum das so ist?“, wollte das Mädchen wissen.

   „Weil nichts dran ist“, erwiderte Nea ärgerlich. „Ich bin da eben anderer Meinung als er.“

   Iona sagte nichts darauf und ging.

   „Musst du dieses Thema immer wieder ansprechen?“, zischte Nea ihren O.G.O. an.

   



„Ich will dich nur auf etwas Aufmerksam machen“, verteidigte sich der Roboter tonlos. „Es ist ein wichtiger Aspekt. Wer weiß schon, was das bedeutet. Es könnte notwendig sein, sich eingehender mit diesem Umstand zu beschäftigen.“

   Wie zur Bestätigung holperte die Nova auf und ab, wie ein hölzerner Ochsenkarren auf dem Kiesweg einer rückständigen Welt.

   „Das passiert anderswo bestimmt genauso häufig“, knurrte Nea. „Und überhaupt“, sie löste die Sicherheitsgurte und kletterte aus ihrem Sessel, „du bist ja ständig mit mir unterwegs. Vielleicht liegt es auch an dir.“

   Ogo war tatsächlich für einen Augenblick irritiert. Es dauerte etwas länger, bis er antwortete und es dabei vorzog, das Thema zu wechseln. „Gorekan ist gefährlich“, sagte er. „Ein andauernder Krisenherd. Ich bin mir sicher, dass uns Maldoon helfen kann. Ich würde nur ungern in Kämpfe verwickelt werden oder mich mit Piraten herumschlagen.“ 

   Nea zögerte und öffnete eine Klappe in der Armlehne ihres Pilotensitzes. „Ich hoffe du behältst recht.“  Das Ad Regem lag immer noch darin. Seit gut sieben Jahren unberührt. Es handelte sich dabei um einen viereckigen Spielchip, der ihr Türen öffnen konnte, die sonst versperrt blieben. Nea nahm die Münze heraus, die golden schimmerte und einen runden Einleger in der Mitte besaß. Ich hätte sie längst wegwerfen können, überlegte Nea. Aber wahrscheinlich wusste ich, dass ich die Münze einmal benutzen würde. Sie steckte sie in die Brusttasche, wo sich auch die kleine Metallplatte befand, die sie in der Schlucht bei Ionas Rettungsboot gefunden hatte. Wenn das Herz einer Frau voller Geheimnisse war, wie Zebulon Greenwood einmal bemerkt hatte, so barg sie nun zwei weitere an ihrer Brust.

    

   Inoa hatte es sich in der Lounge bequem gemacht. Sie trug einen Pyjama aus Neas Kleidersammlung, der ihr etwas zu groß war und lag auf dem Sofa. Das Mädchen starrte auf ein Datenpad und rief ein Hologramm nach dem anderen ab, die in unterschiedlicher Größe darüber aufglommen. Es waren Kampfschiffe aller Arten, die gerade in Asgaroon verwendet wurden. Ionas Augen waren vor Staunen geweitet und sie schien Neas Kommen nicht zu bemerken.

   „Du sagtest, deine Leute zogen die Abgeschiedenheit vor“, erkundigte sich Nea. „Was war der Grund dafür?“

   Iona reagierte nicht gleich. Sie schaltete das Gerät ab, setzte sich auf und legte es auf den Glastisch. Sie zog die Beine an und starrte ins Leere. „Ich bin nicht eingeweiht in die Gegebenheiten damals“, erklärte sie. „Ich erinnere mich nur an weniges.“

   „Sag mir, an was du dich erinnerst“, fuhr Nea fort. „Erzähl mir von deinen Eltern.“

   „Ich habe meine Eltern nie kennengelernt“, sagte Iona.

   „Aber deine Brüder.“

   „Ich weiß, dass ich welche habe“, antwortete sie. „Von einigen kenne ich die Namen. Aber auch ihnen bin ich nie begegnet.“

   Nea war verwirrt. „Das klingt nicht nach einer Familie, zu der ich zurückkehren möchte.“

   „Es ist dennoch das Einzige, was mich interessiert“, sagte Iona. „Ich muss wissen, was geschehen ist. Ich will wissen, was von meiner Familie übrig ist. Ich brauche eine Verbindung zu meiner Vergangenheit.“

   „Aus welchem Haus stammst du?“

   „Kein Haus“, sagte Iona. „Ich komme aus der Priesterschaft der Binären Macht.“

   Nea runzelte überrascht die Stirn. „Du stammst aus einem Kloster? Deine Eltern sind Priester und Priesterinnen?“

   Iona schien sich ihre Worte genau zu überlegen. „So könnte man sagen.“

   Nea war mehr als erstaunt. Es gab zwar genügend religiöse Gemeinschaften, welche sich Priesterschaften leisteten, die sowohl zölibatär oder promiskuitiv lebten. Aber ungewöhnlich war Ionas Abstammung allemal. Wie auch immer, Nea gewann ihre Zuversicht zurück. „Das erhöht unsere Chancen.“

   Iona sah Nea freudig an. „Wieso bist du dir so sicher?“

   „Weil Kulte und Religionen eine gewisse Beständigkeit haben, während Dynastien und Königreiche verschwinden. Kennst du den Spruch: Nichts rollt besser als der Kopf eines Königs? Mit religiösen Oberhäuptern legt man sich jedoch nicht so schnell an. Man möchte doch nicht den Zorn der Götter auf sich herabrufen.“ Nea legte nachdenklich die Hand ans Kinn. „Aber du hast mir nicht gesagt, wie dein Nachname lautet. Den bräuchten wir schon, um den Kreis näher einzuengen.“

   „Ich habe keinen“, antwortete Iona. „Mein Vater war Shiva, der Großmeister unseres Ordens. Und alle Kinder der Priesterschaft waren zugleich die Kinder der Binären Macht. Das ist alles, was mich mit meinen Brüdern und Schwestern verbindet. Meine Familie ist groß. Die Priesterschaft der Binären Macht umspannte den ganzen Planeten.“

   Nea konnte ihr Staunen nicht verbergen. „Das bedeutet eine große Zahl an Verwandtschaft. Praktisch jeder, der noch irgendeine Verbindung zu dieser Religion hat - und ich kann mir vorstellen, dass da noch einige übrig sind - käme in Frage. Wir müssen nur nach einem Kloster oder einem Tempel fragen. Der Rest ergibt sich dann schon.“

   „Ganz so einfach wird es nicht sein“, wandte Iona ein. „Ich gehörte zum inneren Kreis. So wie meine Schwester Lillith, und meine Brüder Castor und Pollux. Zu dieser Gemeinschaft zählte nur eine Handvoll.“ 

   „Ich hatte bislang eine gewöhnliche Familie im Sinn gehabt“, sagte Nea. „Hattet ihr irgendeine Bezeichnung? In Klöstern gibt es immer irgendwelche Ränge und Abteilungen mit speziellen Namen.“

   Iona wartete mit der Antwort und Nea hatte den Eindruck, als verberge sie etwas. Sie glaubte, Iona scheue sich davor Einzelheiten preis zu geben. Möglicherweise stand sie unter einem Gelübde und musste den Fluch der Binären Macht fürchten, würde sie dagegen verstoßen.

   „Meine Geschwister und ich gehörten zur Gemeinschaft der Feuerbringer“, antwortete sie endlich.

   „Feuerbringer“, wiederholte Nea nachdenklich. Sie musste zugeben, dass dieser Begriff ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Klingt nicht sehr beruhigend“, bemerkte sie argwöhnisch.

   „Das kommt darauf an, wie man Feuer definiert“, verteidigte sich Iona. „Feuer der Zerstörung oder Feuer der Erleuchtung.“

   Nea lehnte sich in ihrem weichen Sessel zurück und versuchte einen logischen Schluss zu ziehen. Sie begann sich unwohl zu fühlen. In all den Jahren hatte sie gelernt auf ihre Instinkte zu achten und sich nur selten getäuscht. Feuer war in den seltensten Fällen ein positiver Begriff in Symbolen, oder Bezeichnungen. Feuer, Flammen - Sinnbilder der Zerstörung. Erleuchtung und Erkenntnis, brachte man hingegen mit reinem Licht in Verbindung. Licht allein, ohne die Macht der Flammen, die alles verzehrten und nichts als Asche zurückließen. Aber Iona war noch ein Kind. Was sollte sie darüber wissen? Ein Kindersoldat womöglich, dessen Unerfahrenheit und Kraft man zu missbrauchen gedachte. Nea misstraute allen religiösen Gemeinschaften. Bisher hatte sie nur schlechte Erfahrungen mit solchen Gruppierungen gemacht, deren bigottes Gehabe oft nur die teuflischen Abgründe verbarg, die es darin gab. Sie betrachtete Iona eindringlich, die nachdenklich und ernst wirkte, völlig versunken in ihre eigenen Überlegungen.

   „Du hattest Gelegenheit, dir die Daten aus dem Hauptcomputer der Eithan anzusehen“, stellte Nea emotionslos fest. „Ich bin mir sicher, du hast etwas gefunden, das auch ich wissen sollte.“

   Iona zögerte.

   „Du musst mir vertrauen.“ Neas Stimme machte ihren Unmut deutlich. „Ich habe mich weit aus dem Fenster gelehnt. Also raus mit der Sprache.“

   „Ich habe erfahren“, antwortete Iona, „dass man meinen Bruder Castor nach Akonon gebracht hat. Es war eine der bedeutendsten Städte Ziboyas. Die Stadt der Krieger. Dort hatten unsere Feinde Werften, Fabriken, Laboratorien. Man hält ihn dort gefangen.“

   „Du kannst die Stadt finden?“

   „Ja.“

   „Vorausgesetzt, wir schaffen es nach Ziboya.“

   „Ist das denn wirklich so schwierig?“

   „Sagtest du nicht ihr legtet Wert auf eure Privatsphäre? Das ist euch gelungen. Ich habe versucht es uns etwas einfacher zu machen. Aber die Ziele wurden nicht akzeptiert. Die Fays dort, oder vielmehr ihre Lenker, reagieren nicht.“ Nea seufzte müde. „Wir müssen es von Nordwend aus versuchen. Wenn es dort Schwierigkeiten gibt, und es gibt immer Schwierigkeiten mit den Gorekan, dann könnten wir dort festsitzen.“

   „Und deswegen fliegen wir jetzt nach Boolin?“

   Nea war nicht wohl bei dem Gedanken. „Ogo hat mich auf eine Idee gebracht. Wir brauchen erst ein paar Informationen.“

   „Und wenn wir einfach auf unser Glück vertrauen?“

   „Würdest du so einfach in ein Kriegsgebiet einfliegen?“

   „Ein Sternsystem ist groß.“ Iona schien Neas Furcht nicht zu begreifen. „Es ist unwahrscheinlich, dass man uns entdeckt und angreift.“

   „Du wirst anders denken, wenn du in das Sperrfeld eines Impulsblockers geraten bist“, erklärte Nea. „Oder wenn sich dir Schockdrohnen an die Fersen heften.“

   Iona versuchte, aus den Begriffen schlau zu werden.

   „Es gibt Ortungssysteme, welche die Annäherung eines Schiffes aus dem Hyperraum erfassen und einen Abfangkurs ermitteln können. Bei Piraten sehr beliebt. Und die haben für gewöhnlich Werkzeuge, die ein Schiff stoppen können ohne es zu beschädigen, um es zu plündern und zu stehlen.“

   Iona sah Nea ernüchtert an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich verstehe.“   

   „Erst nachsehen, dann handeln“, bekräftigte Nea. „Alte Devise. Sehr nützlich. Schritt für Schritt planen. Nicht zu viele Schritte voraus. Das spart Nerven und Zeit. Und als erstes holen wir uns Informationen.“

   „Bei wem?“

   „Bei jemanden, der Bescheid weiß, und Verbindungen hat.“

   „Wird das teuer?“

   „Nein“, antwortete Nea. „Ich hab noch was gut bei ihm.“

    

   Kapitel 6

    

   Sam Blumfeldt machte Feierabend. Er war schon fort, bevor die Nova Scutra verließ und der Sektorenschutz Fragen stellen konnte, wie das geschehen konnte.

   In einem kleinen Flitzer, der nur für Atmosphärenflug geeignet und mit einem illegal erworbenen, Divergenz Schild ausgestattet war, das eine Ortung erschwerte, flog Sam Blumfeldt nach Süden. Das winzige Fahrzeug war schnell und die bizarre Landschaft aus Landefeldern, Hangaren, Werftgebäuden und Türmen schoss unter ihm dahin. Nach kurzer Zeit wurde das Gelände flacher, die Gebäude niedriger. Endlose, leere Ebenen, überzogen von rissigem Asphalt, beherrschen nun die Planetenoberfläche, soweit man blicken konnte. Schließlich kamen unregelmäßige Strukturen in Sicht, die zuerst wie Berge und Gebirgsausläufer aussahen, sich aber bald als die Überreste unzähliger korrodierter Schiffskörper entpuppten. 

   Sam flog den Gleiter zwischen den Trümmern und Wrackteilen hindurch, die wie bizarre Bergflanken in den Himmel ragten und erreichte nach kurzer Zeit ein Areal, in dem sich hunderte kleinere Schiffe befanden. Allesamt löchrig und bis auf die Hauptstreben ausgeschlachtet. Wie Herbstlaub sahen ihre Oberflächen aus, das von Würmern zerfressen war, die nur das Aderwerk übriggelassen hatten. Das Metall rostig. Rot und braun angelaufen, matt und stumpf. Aus dieser Ansammlung von Schrott erhob sich ein einzelner großer Frachter, der noch einigermaßen intakt schien. Etliche Teile an ihm waren ersetzt worden und an vielen Stellen glänzte Glas, das kunstvoll in das Strebewerk der Konstruktion eingesetzt war. Das Gelände rund um das Schiff war aufgeräumt. Hier und da wuchsen Pflanzen, die etwas Grün in das viele Grau tupften.

   Seit seinem letzten Besuch hatte sich kaum etwas verändert, stellte Sam fest, als er auf einer Asphaltfläche vor dem Frachter landete. Es waren lediglich ein paar Bäume mehr hinzugekommen, die dort wuchsen, wo zuvor eine Asphaltfläche gewesen war. Sam stieg aus und ging über eine Schmale Rampe in das Innere des Schiffes. Nachdem er einen kurzen Korridor durchquert hatte, gelangte er in einen weiten Raum. Das Dach, sowie Teile der Wände, waren durch Glaspaneele ersetzt worden, durch die helles Tageslicht hineinflutete. Früchte und Obststräucher wuchsen hier und die Luft war geschwängert von blumig-fruchtigen Düften und Feuchtigkeit. 

   In einem weiteren Raum beherrschte eine riesige Palme das Bild, die über mehrere Stockwerke in die Höhe ragte. Ihre Blätter waren ausladend und glänzten. Überschirmt war das Ganze von einer kristallenen Kuppel, durch die das goldenen Glühen des Spätnachmittags fiel. Die ovalen Halle sah wie der Innenhof eines Palastes aus, in dem sich ein versierter Gärtner seiner Leidenschaft für alles Grüne hingegeben hatte. Die umlaufenden Stockwerke der Mannschaftsquartiere waren überwuchert von Pflanzen aller Art. Efeu, Farne, Sträucher, Kletterstauden bedeckten Streben und Geländer und Treppen. Ein Schwarm bunter Vögel flog auf, als Sam den Raum betrat und sammelte sich in den Zweigen einer Pinie, die am anderen Ende der Halle wuchs.

   In dem Moment trat ein älterer Mann aus einem Dickicht von Sträuchern hervor. Er war groß, nicht ganz schlank und trug einen weißen Stoppelbart. Unter einer blauen Schirmmütze glitzerten fröhliche, blaue Augen. Er hielt einen Eimer in der eine Hand und eine Gartenschere in der anderen. Als er Sam erkannte, setzte er den Eimer ab, warf die Schere hinein und zog die dicken Handschuhe aus, die er in seinen Gürtel stopfte. Sam kannte den Mann, der Thomas van Veyden hieß und der vor gut dreihundert Jahren das “Exil“ im Süden von Scutra gewählt hatte, um unerwünschten Blicken und Nachforschungen zu entgehen.

   „Mit dir hätte ich als letztes gerechnet“, sagte der Mann und kam näher, während er sich die verschwitzten Hände an seinem blauen Overall abwischte.

   „Ich hatte auch nicht vor, dich so schnell wieder zu besuchen“, antwortete Sam mit leicht verstimmten Unterton.

   „Geht es um Antworten?“ Der alte Mann sah Sam herausfordernd an.

   „Ich hoffe, du hast Welche.“

   Van Veyden lachte und wendete sich ab, um sich an einen hölzernen Gartentisch zu setzen, der unter der großen Palme stand. Eine Holzschale mit frischem Obst stand darauf, sowie eine Karaffe mit Wasser und ein paar Gläser. „Wenn ich sie hätte, warum sollte ich sie dir geben?“, meinte er abschätzig.

   „Um der alten Freundschaft willen?“

   Van Veyden musterte Sam eindringlich. Nach einigen Momenten wies er mit einem Kopfnicken auf den Klappstuhl ihm gegenüber und Sam setzte sich. „Nach all dem Ärger?“ Er schüttelte den Kopf, nahm seine Kappe ab und entblößte dabei eine spiegelnde Glatze, eingerahmt von langem weißen Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte. Er legte die Mütze auf den Tisch und rieb sich müde die Augen. „Ich hätte damals beinahe von hier verschwinden müssen, das ist dir klar, oder? Ich hätte viel zurücklassen müssen. Dies hier nenne ich endlich mein Zuhause, nach all den Millionen von Jahren der Flucht.“

   Sam wusste nie, wann der Alte etwas zitierte, oder wann etwas auf dessen eigenem Mist gewachsen war. „Was willst du hören?“ Sam knirschte mit den Zähnen. „Das es mir leid tut, die Nerven verloren zu haben?“

   „Zum Beispiel?“

   „Natürlich tut es mir leid“, antwortete Sam. „Aber du wusstest, auf was du dich eingelassen hast, und zudem warst du ganz begierig darauf, mich dabei zu haben. Dir ging es mehr darum, dich vor mir zu profilieren, als darum dich bedeckt zu halten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man dir auf die Schliche kommen würde.“

   „Und du warst nur zu versessen darauf, all die Geheimnisse kennen zu lernen, die Scutra birgt“, konterte van Veyden. „Aber dabei hast du dich einfach nur wie ein Tölpel angestellt.“

   „Du hattest endlich ein Publikum gefunden. Also beklag dich nicht, wenn der Applaus am Ende lauter ausgefallen ist, als du wolltest.“

   „Und jetzt bist du wieder hier, um weitere Einsichten zu erhalten“, folgerte van Veyden. „Die letzte Erkenntnis womöglich? Willst du wieder eigene Erfahrungen machen oder sie in meinen Büchern suchen, verborgen unter den Schichten vieldeutiger Ansichten und beliebiger Wahrheiten?“

   „Ich beabsichtige, nicht ganz so tief zu graben. Weder mit einem Tunnelbohrer, noch in deiner Bibliothek.“

   Van Veyden nahm zwei Gläser, die auf dem Tisch bereitstanden, als hätte er einen Gast erwartet, und schenkte Sam und sich etwas Wasser ein. Er bot ihm das Obst aus der Schale an. Sam lehnte ab, während Thomas van Veyden einen Apfel herausfischte und hineinbiss. Es knackte und krachte laut, als er kaute. 

   „Was sagen dir die Namen Ziboya und Antara Rees?“, fragte Sam.

   Van Veyden hielt kurz inne, bevor er weiterkaute. Sein Blick zeigte Irritation und Überraschung. „Wie bist du auf diese Namen gestoßen?“

   „Eine Kollegin hat sie aufgeschnappt“, antwortete Sam lapidar.

   „Und deswegen machst du dich auf den Weg hierher?“ Van Veyden schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich liegt dir was an der Person, die diese Namen aufgeschnappt hat, und die ist gerade im Begriff eine Dummheit zu begehen.“

   Sam schwieg.

   „Wusste ich es doch.“ Er biss erneut in den Apfel und sprach weiter während er aß. „Bist doch ein guter Kerl und hast ein Talent dafür, deine Freunde in Schwierigkeiten zu bringen.“

   „Es war eher umgekehrt“, verteidigte sich Sam. „Ich habe lediglich versucht, etwas über diese Namen herauszufinden, aber die Archive geben nur vage Hinweise und Vermutungen. Kaum etwas Verwertbares. Legenden und Märchen.“

   „Kaum etwas Verwertbares?“ Der Alte war fassungslos. „Hast du nichts gelernt, als du mit mir durch die Eingeweide von Scutra gewandert bist?“ Er lachte abschätzig. „Was gibt es besseres als Märchen und Legenden? Sie geben dir einen Geschmack von dem was war. Sie hauchen Leben ein, wo sonst nur kalte Fakten. Zitat, von wem?“

   Sam winkte ab. Er war hier um Informationen zu erhalten. Er hatte sich nicht dazu aufgerafft den verrückten Alten zu besuchen, um ihn über den Sinn von Märchen dozieren zu hören. 

   „Ziboya und Anatra Rees“, murmelte van Veyden. „Montague und Capulet. Zwei Häuser gleich an Macht und Ruhm.“

   „Also weißt du etwas darüber“, folgerte Sam aus van Veydens Worten. „Mir wäre die reine Information wichtig. Die Kunst kannst du weglassen.“

   „In Ordnung.“ Van Veyden gab sich geschlagen. „Hier also die nüchternen Tatsachen.“ Er lehnte sich zurück. „Wenn dir die Kunst so auf die Nerven geht. Ich hätte dir einen guten Wein angeboten, aber nun bleibt es eben bei Wasser. Und das meine ich durchaus buchstäblich.“

   Sam Blumfeldt hatte nichts als ein verständnisloses Gesicht für den Alten und seine Spielchen übrig. Er wollte Antworten von van Veyden, stattdessen ging er ihm gerade gewaltig auf die Nerven.

   „Wasser ist wie die Information“, belehrte van Veyden weiter. „Nüchtern und klar. Aber die Legenden verleihen der Wahrheit Farbe und Glanz. Erzeugen jenen Rausch, der dir in seiner Wahrnehmung einen Hauch von Wahrheit vermitteln kann. Denn du bist ja damals nicht dabei gewesen. Somit fehlt dir das Gefühl und die Leidenschaft, um die Ereignisse entsprechend zu würdigen. Das zu vermitteln...“

   „...ist Aufgabe der Dichter“, ergänzte Sam energisch und ungeduldig. „Aber mir genügt im Augenblick die reine Information.“

   „Nun gut. Ich gebe auf. Hier die ersehnten Informationen. Um unserer alten Freundschaft willen.“ Er nahm einen Schluck Wasser. „Ziboya und Antara Rees. Vor den Separationskriegen waren diese beiden Systeme schon seit langem verfeindet. Das war offenbar schon zu Schanors Zeiten so. Zu Zeiten des alten Reiches, oder des Großen Zeitalters. Warum? Das kann auch ich dir auch nicht sagen. Ziboya und Antara Rees liegen weitab von den bewohnten Welten und sind nicht mit Portalen an andere Welten gekoppelt. Soweit ich weiß, gehören sie heute zum Regierungsbereich der Gorekans. Aber du weißt ja, dass mich neuere Geschichte nur langweilt. Eines der Systeme wurde völlig vernichtet, das andere ist in die Steinzeit zurückgeworfen worden.“

   „Klingt nicht nach Gefahr“, überlegte Sam.

   „Du wolltest die Fakten“, lachte van Veyden. „Die Märchen sprechen von Ziboya als der zornigen Welt. Dem Drachen am Rand der Galaxis. Dem Seuchenplanet.“

   Sam hob die Augenbrauen. „Zugegeben, das klingt schon etwas bedrohlicher.“

   „Das ist der Wein, der zornig funkelt“, lachte van Veyden.

   „Du kannst es dir nicht verkneifen.“

   „Nur die Ruhe, ich bleibe bei den Fakten.“ Er machte eine lange Pause. „Fakt ist, dass die Überlebenden dieser beiden Welten die Technoelite gegründet haben, auf die das Haus Bolando seine Macht aufgebaut hat.“

   Sam machte große Augen. Ihm waren diese Tec-Leute schon seit jeher unheimlich. Viele unerklärliche Vorkommnisse wurden dieser Sekte zugeschrieben, die einen abstrusen Technogott verehrt und in deren Fabriken sonderbare Experimente laufen sollen. Allerdings machte es ihm nichts aus, einen Gleiter zu fliegen, der aus einer dieser Schmieden stammte. Aber das Vehikel gehörte immerhin nicht zu den abstrusen Kreationen der Tecnospinner, sondern war nur ein Fahrzeug. Zugegebenermaßen mit ein paar Besonderheiten, die ihm gefielen.

   „Antara Rees wurde vernichtet“, fuhr van Veyden fort. „Durch eine Waffe, die angeblich der Technogott selbst geschaffen hat.“

   „Und Ziboya?“

   „Die Zivilisation ging angeblich durch eine Seuche zugrunde, von der niemand sagen kann worum es sich dabei gehandelt haben mag.“ Van Veyden schüttelte den Kopf. „Ich tippe auf einen Gegenschlag der Antara. Jedenfalls hat der Kaiser schon mal Expeditionen nach Ziboya geschickt. Sie sendeten lediglich einige Daten, über eine primitive Kultur, die eine archaische Gottheit verehren. Nichts deutete darauf hin, dass man es hier mit dem legendären Ziboya zu tun hatte. Dann brach der Kontakt ab und man hat nie wieder etwas von ihnen gehört. Alles danach ist Schweigen und Vermuten.“ 

   Es entstand eine lange Pause, in der niemand etwas sagte. 

   „Nun bist du mir auch eine Erklärung schuldig“, forderte van Veyden. „Was ist der Grund, dem wir es zu verdanken haben, dass diese alten Namen aus dem Dunkel der Geschichte ans Licht der Gegenwart gelangt sind und zu neuem Ärger Anlass geben?“

   „Die imperiale Behörde für Altertümer“, erklärte Sam. „Sie sind an den Daten einer Bergung interessiert, die wir vermasselt haben.“

   „Und du kommst hierher, obwohl du das weißt?“ Van Veyden schien die Fassung zu verlieren. „Du bist dir im Klaren darüber, dass ich dieses Exil nicht ohne Grund gewählt habe.“

   „Keine Sorge“, verteidigte sich Sam. „Ich hab so ein kleines Wunder aus den Lagern der Technoelite, das ich mein Eigen nenne. Mir konnte niemand folgen. Und wenn ich jetzt wieder gehe, wird niemand wissen wo ich war.“

    

   Kapitel 7

    

   Das Boolinsystem erschien als kleine leuchtende Projektion über der Konsole im Cockpit der Nova. Es war eine schematische Darstellung. Entfernungen wurden nicht berücksichtigt, nur die Größenverhältnisse waren exakt dargestellt. Ein Knäuel aus fünfzehn Planeten und einhundertdrei Monden, das langsam vor Nea rotierte. Dazu etliche Texte, die Aufschluss über Metropolen und Bewohnerzahl gaben.

   Iona staunte. „Zu meiner Zeit waren in Boolin nur drei Planeten bewohnt. Die Monde waren lediglich Auftankstationen, Häfen und Werften. Refugien für allerlei zwielichtige Gestalten.“ Sie rief weitere Informationen ab und. Sie sah Bilder von Städten und den vielen Attraktionen, die Boolin zu bieten hatte. „Alles so bunt.“

   „Ja, das ist es“, stimmte Nea zu. „Das Schrillste, was Asgaroons Fortschritt hervorgebracht hat.“

   „Und hier finden wir jemanden, der uns weiterhilft?“, fragte Iona. „Jemanden, der uns davor bewahrt, in Stücke geschossen zu werden.“

   „Ja. In Boolin werden eine Menge Informationen gehandelt“, erklärte Nea. „Aber wir brauchen eine zuverlässige Quelle und wenn wir haben was wir brauchen, können wir in Nordwend an einem sicheren Punkt auftauchen, ohne uns Sorgen machen zu müssen, behelligt zu werden.“

   Iona überlegte einen Moment und machte dann ein nachdenkliches Gesicht. „Haben wir denn etwas zum Handeln, um zuverlässige Informationen zu bekommen?“

   „Ich habe ein paar Sachen im Frachtraum, die haben einen gewissen Wert“, erklärte Nea. „Aber ich brauche das nicht. Unser Mann ist mir noch etwas schuldig geblieben.“

   „Ich würde jetzt gerne wissen, wer das ist?“

   „Ein Casinobesitzer“, sagte Nea. „Aber das ist nur Tarnung. Genauer gesagt, ist er jemand, der immer genau Bescheid wissen will und der auch die Infrastruktur besitzt, um seine Wünsche zu erfüllen. Ich vermute, dass er hier sogar die Funktion einer grauen Eminenz erfüllt und maßgeblich an den Entscheidungen beteiligt ist, die in Boolin und anderswo getroffen werden.“

   „Klingt nicht nach jemanden, den wir so ohne weiteres sprechen könnten“, folgerte Iona. „Klingt nicht nach jemanden, dem man für gewöhnlich gerne begegnet. Ich kann mir denken, dass Leute, die im Hintergrund agieren, misstrauisch und gefährlich sind.“

   Nea musste ihr zustimmen. Die Umstände ihrer ersten Begegnung vor einigen Jahren, waren weder angenehm, noch ungefährlich gewesen.

   „Informieren wir uns lieber zuerst woanders, über die Situation in Nordwend“, meinte Iona. „Möglicherweise sind die Dienste dieser Person ja nicht notwendig.“

   „In Nordwend ist der Teufel los“, erklärte Nea. „Und in eine Krisenregion einzufliegen ist immer riskant. In jedem Sprungpunkt gibt es zwar imperiale Einheiten, die die Sicherheit von Flüchtlingen garantieren oder sich um den Erhalt der Infrastruktur kümmern, aber ob sie schon in den Kampf eingegriffen haben, weiß ich nicht. Der Kaiser hält sich immer öfter aus den Problemen heraus, die eines der Adelshäuser hat. Aber mit Sicherheit führen sie in dieser angespannten Situation verschärfte Kontrollen durch, schon um der eigenen Sicherheit willen. Und inzwischen bin ich sicher, dass Breuer schon Anzeige erstattet hat. Zumindest wird er alle kaiserlichen Einheiten über uns informiert haben.“

   Iona zögerte. „Ich würde es doch lieber wagen Koordinaten außerhalb der Sprungpunkte anzusteuern. Irgendwo zwischen den Planeten.“

   „Die Gefahr ist zu groß, ich habe es dir doch erklärt“, Nea wollte nicht weiter diskutieren. „Dort wird es genügend Gesindel geben, das darauf aus ist Flüchtlinge und versprengte Einheiten aufzugreifen, die mitten im Nirgendwo gestrandet sind. Oder wir werden irrtümlich von den Gorekans angegriffen, denn die werden auf alles feuern, was dort auftaucht. Ohne kaiserlichen Schutz, könnten wir uns gleich eine Zielscheibe auf den Rumpf malen.“

   „Wir können in Boolin bestimmt jemanden anderes finden, der uns sichere Koordinaten vermitteln kann.“

   „Und wer gibt uns die Garantie, dass sich nicht jemand an uns etwas dazuverdienen will?“

   Iona sah Nea irritiert an. „Menschenhändler?“

   „Wer Sicherheit abseits der Wege sucht, muss sich mit Leuten einlassen, die das ausnutzen werden. Es wäre nur zu wahrscheinlich, dass man uns am Zielpunkt erwartet.“

   Iona starrte auf das Hologramm. „Das leuchtet mir ein“, gab sie zu, schien jedoch nicht völlig überzeugt. „Aber wie soll uns dieser Informationshändler weiterhelfen? Was, wenn er sich auch etwas an uns dazuverdienen möchte?“

   „Er ist reich und wird uns kleine Fische nicht wegen ein paar Kröten an Menschenhändler ausliefern.“

   „Wer sagt das?“, gab Iona zurück.

   „Niemand“, antwortete Nea. „Risiko besteht immer, aber ich hab da so ein Gefühl. Ich habe den Eindruck, dass man diese Leute immer an der Ehre packen kann. Die scheint ihnen wichtig zu sein.“

   „Wird dennoch nicht leicht sein, eine Audienz zu bekommen“, gab Iona zu bedenken. „Besonders, wenn es Jahre her ist.“

   Nea zog die goldene Münze aus ihrer Brusttasche hervor. „Ich habe das Ad Regem.“ Sie drehte das Geldstück zwischen den Fingern. „Eine Art Passierschein.“

   „Und das soll helfen?“

   „Man hat es mir versichert.“ Nea steckte die Münze in eine Brusttasche ihrer Weste. „Ich bin gespannt, was das Ding wert ist. Jedenfalls hängt sein Ruf daran und das macht mich zuversichtlich. Man sagt, Gewinn, der Ehre kostet, ist Verlust.“

   „Spielst du gerne mit dem Feuer?“, wollte das Mädchen wissen. „Suchst du nach Gefahren?“

   So direkt hatte Nea noch niemand darauf angesprochen. Aber sie musste sich eingestehen, dass es so war; zumindest ab und zu. Oft hatte Nea das Gefühl von Zwiespältigkeit. Ein Teil in ihr sehnte sich nach Ruhe und der Beschaulichkeit alltäglicher Routine und ein anderer Teil suchte nach Herausforderungen und Abenteuer. Wenn sie die Wahl hatte, die ebene Straße zu gehen, oder den verschlungenen Trampelpfad, dann wählte sie doch immer Letzteres. Dabei gab es mehr zu entdecken. Nichts war auf diesen Pfaden offensichtlich oder absehbar. Es waren Wege voller Überraschungen.

   „Sein Name ist Ziggis Maldoon“, teilte Nea dem Mädchen mit. „Er ist der Oberste der Schirku. Der Boss des Ghost Konglomerats. Der größten Verbrecherorganisation Asgaroons.“ Während sie Iona diese Informationen mitteilte, wurde ihr bewusst wie haarsträubend diese Fakten waren und wie verrückt ihr Vorhaben klingen musste, diesen Mann aufzusuchen. Sie erwartete, dass Iona protestieren würde, aber sie blieb seltsam ruhig. Nea hätte es nicht gewundert, wenn das Mädchen zu weinen begonnen oder Nea verflucht und geohrfeigt hätte. Aber Iona blieb ganz entspannt. Ihr war anzusehen, wie intensiv sie überlegte.

   „In Ordnung“, sagte sie beinahe ohne jede Emotion. „Du kennst diesen Mann und weißt, wer er ist. Das ist besser, als sich Informationen bei jemanden zu holen, dessen Absichten nicht kalkulierbar sind. Er ist reich, hat Einfluss und daher einen Ruf, den er schützen muss. Vertrauen und Zuverlässigkeit mag eine Ware für ihn sein, aber er wird ihren Wert zu schätzen wissen.“

   „Ich hätte es nicht besser sagen können.“ Nea sah auf die Trasse von Signalbojen, die mit ihrem Blinken die Route vorgaben, welcher von ihnen die Nova folgen musste. Vor ihr flog ein kleiner Transporter der jetzt schneller wurde und dann nach links aus ihrem Blickfeld schwenkte. Der schimmernde Ring des Fay, lag mittlerweile weit hinter ihnen. Ein großer Kontrollpunkt kam in Sicht, an dem Wachschiffe der boolinschen Sicherheitskräfte angedockt hatten und der das Ende des Einflussbereiches des Fayroo kennzeichnete. 

   Die Nova wurde von einem Leitsignal gelenkt, welches das Schiff sicher durch das Gewirr von Flugtrassen steuerte. Nea konnte die imaginären Linien zwar nicht sehen, aber die unzähligen Fahrzeuge kennzeichneten deren Verlauf. Als seien es Perlen, aufgereiht an unsichtbaren Schnüren, reihte sich Schiff an Schiff und machte die filigrane Geometrie des Leitnetzes sichtbar. All die Schiffe wirkten wie feines Gespinst aus sonnenbeschienenen Staubpartikeln, die sich vor der Weite und Schwärze des Raumes bewegten. Der Anblick war faszinierend und Iona sah so gebannt hinaus, als wäre sie hypnotisiert. „Es hat sich viel verändert in den Jahren“, hauchte sie nachdenklich.

   „Bei der nächsten Boje wird der Verkehr dünner“, stellte Nea fest. „Dann können wir wieder frei steuern.“

   „Was ist unser Ziel?“

   „Der Planet Zosto“, sagte Nea. „Genauer gesagt, einer seiner Monde, der Limina heißt.“

   „Gibt es sonst noch etwas, dass ich wissen sollte, wenn wir Maldoon begegnen?“ Iona warf einen Blick zu Ogo hinüber, der bislang nichts gesagt hatte. „Dinge, die ich vermeiden sollte zu tun oder zu sagen?“

   Ogo drehte seinen Kopf in ihre Richtung. „Logisches Verhalten bei Menschen ist selten“, bemerkte er. „Bei jener Art Menschen, die wir zu besuchen im Begriff sind, noch viel weniger. Ich kann dir keinen Rat geben, was du tun solltest. Alles könnte richtig, alles könnte falsch sein. Ich will dich nicht beeinflussen.“

   Nea überlegte einige Sekunden. „Wenn die Logik versagt, dann benutze deine Fantasie. Improvisiere. Versuche es mit Intuition. Aber immer mit der Ruhe. Ich gehe davon aus, dass wir keine Probleme haben werden.“

    

   Der Mann von Maldoons Flugüberwachung hatte nicht schlecht gestaunt, als Nea das Ad Regem hervorgeholt und in die Kamera gehalten hatte. Er hatte zunächst kein Wort herausgebracht, sondern nur dümmlich aus dem Bildschirm geglotzt. Schließlich übermittelte er einen unbeholfenen Gruß und teilte ihnen mit, Maldoon würde sich sofort um sie kümmern. Offenbar wurden nur selten Gäste empfangen, die diese Art von Einladungskarte benutzten. 

   „Maldoon scheint sein Angebot sehr ernst zu nehmen“, folgerte Iona aus der ganzen Situation, und den Reaktionen, der Wachmannschaft, die darauf erfolgt waren, als Nea die Münze gezückt hatte. „Er wird sich sofort um uns kümmern“, zitierte sie den Wachmann. „Imperativ, gegenüber dem Chef. Sehr gewagt. Dieser Maldoon hat sich mit diesem Ad Regem wohl selbst in die Pflicht genommen“

   Nea konnte sich dieser Einschätzung nur anschließen. „Sieht so aus“, meinte sie mit gespielter Ruhe. „Es wäre mir aber lieber gewesen, wir hätten noch etwas mehr Zeit gehabt.“

   Iona runzelte irritiert die Stirn. „Warum?“ Ihre Stimme verriet leichte Verärgerung. „Ich habe nicht vor Zeit zu verlieren. Und du sagtest, du kennst diesen Mann. Also, wo liegt das Problem?“

   „Das Problem besteht darin, dass ich dem Mann zwar begegnet bin“, knurrte Nea, „aber er ist nicht mein Freund. Die simple Wahrheit ist, dass ich gerne noch etwas Zeit gehabt hätte, um mich vorzubereiten.“

   „Diese Zeit wird er dir nicht geben“, wagte Ogo zu vermuten. „Es ist offenbar genau seine Kalkulation. Hinter all diesem Brimborium mit der Münze ist eine schlichte Strategie zu erkennen. Eine Art Filtertaktik, die ihn zwar als großmütig erscheinen lässt, es ihm aber auch erlaubt, sich das entsprechende Wetter für sein Vorgehen zu machen. Er grenzt die Nutzer dieser Gunst auf eine kleine Gruppe ein. Dadurch kann er sich schnell auf die Personen einstellen, deren Zahl bestimmt überschaubar ist und sich über eine Gegenleistung Gedanken machen. Er wird informiert sein und wissen, was sie gerade am meisten begehren.“

   „Was sollte er über mich wissen?“, gab Nea zu bedenken. „Ich gehöre nicht zu den Kreisen, in denen er verkehrt, und ich bin zu unwichtig.“ In ihrem Fall musste es einen anderen Grund für dieses Entgegenkommen geben.

   „Er weiß über uns Bescheid“, sagte Iona. „Wenn es sein Geschäft ist, Informationen zu sammeln, dann sollten wir dies in Betracht ziehen.“

   Nea war erstaunt. Ionas Überlegungen waren nicht ganz von der Hand zu weisen. Ogo betrachtete das Mädchen eindringlich mit seinen optischen Sensoren. „Nicht schlecht“, kommentierte er ihre Worte. „So viel zur Intuition.“

   „Aber woher?“ Nea war angespannter, als sie es nach außen zeigte. „Breuer ist nicht der Typ, der plaudert, von dem hat bestimmt niemand etwas erfahren. Und Sam und Timm würden uns nicht in Gefahr bringen.“

   „Es gibt überall undichte Stellen“, sagte Ogo.

   „Das sind die Quellen, aus denen er trinkt“, ergänzte Nea.

    

   Die kleine Stadt, die den palastartigen Wohnbereich von Ziggis Maldoon umgab war noch genau so, wie Nea sie in Erinnerung hatte. Viele niedrige Bauten, Kuppeln, vereinzelte Türme, die sich aus dem Gewirr von Gebäude unterschiedlichster Stilrichtungen erhoben. Eine Ansammlung von Häusern, umgeben von einer hohen Mauer, die sich dicht an einen braunen Felsklotz drängten, auf dem die Burg des obersten Schirku thronte. 

   Nea blickte auf die Wohngebäude Maldoons auf der Felskrone und den weitläufigen Garten, in dem sie vor so vielen Jahren herumspaziert war, im ungewissen darüber, ob sie diesen Mond jemals wieder verlassen würde. Sie sah die gläserne Kuppel, unter der Ziggis Maldoon wohnte und seine Geschäfte machte. Der ganze Anblick, den die Stadt bot, würde Ruhe und Beschaulichkeit vermitteln, wenn Nea es nicht besser wüsste. In den Häusern wohnte allerlei zwielichtiges Gesindel, die hier zwar einen brüchigen Frieden einhielten, um sich dieses Refugium zu erhalten, sich aber ansonsten aber keinerlei Moralbegriffen verpflichtet fühlten. Die Polizei bestand aus Fahnenflüchtigen und Söldnern, die hier und da eigenen Bestrebungen nachgingen und die Ordnung nur deshalb aufrecht erhielten, um ungestört ihre Netze zu weben. In der Fassade der Mauer und den Erkern des Palastes gab es verborgene Waffen, die Maldoon vor allem schützen würden, was sich an Tumulten in der Stadt zusammenbrauen, oder sich von anderswo nähern mochte. Und seine kleine Armee aus hoch bezahlten Wachleuten tat rund um die Uhr Dienst in seiner Festung, die über allem thronte und niemals schlief.

   Jetzt flogen Begleitschiffe an der Seite der Nova, um sie zum privaten Landeplatz Maldoons zu geleiten, der sich auf einer großen Plattform befand, die wie eine riesenhafte Hand aus einer Seite der Felswand ragte.  Darüber erhob sich der Wohn und Gästekomplex der Anlage.

   Nachdem die Nova gelandet war, tauchte eine Delegation von Wachleuten auf. Es handelte sich um eine überraschend große Gruppe von Uniformierten. Zwei hünenhafte Akkato und ein großer Oponi, der die vier Menschen - eine Frau und drei Männer - um eine Armlänge überragten. Es waren auch zwei Roboter dabei, die man für gewöhnlich als Polizeieinheiten verwendete.

   „Wollen die mit uns kämpfen?“ fragte Iona überrascht. „Da ist eine kleine Armee da draußen, um uns in Empfang zu nehmen.“

    „Liegt wohl an Ogo.“ Aber soweit sich Nea erinnerte, hatte Maldoon ihn nie zu Gesicht bekommen. Er wusste nichts von seiner Existenz. Warum also dieser Aufwand? Ging er davon aus, Nea würde im Bauch der Nova eine Streitmacht verstecken, um ihn zu überfallen?

   Ogo löste sich aus seinem Sitz, rumpelte auf und verließ das Cockpit. „Ich werde keinen Ärger machen“, schnarrte er. „Um mich macht euch mal keine Sorgen. Ich habe keine Nerven, die man strapazieren könnte.“

   Nea folgte ihm. „Ich bin ruhiger, als du denkst.“

   „Und ich habe offene Augen“, fügte Iona hinzu, während sie alle nach draußen gingen.

   Die kleine Bugschleuse der Nova öffnete sich und eine Rampe fuhr heraus. Nea ging als erste den schmalen Steg hinunter. Hinter ihr folgten Iona und Ogo, der die beiden weit überragte und bei der Wachmannschaft Maldoons für Anspannung sorgte. Nea konnte deutlich erkennen, wie die Akkatos ihre Haltung strafften und die Menschen angespannte Blicke auf den metallenen Koloss richteten. Lediglich der Oponi blieb gelassen und betrachtete Nea aufmerksam.

   Eine der Frauen trat näher. „Mein Name ist Dolea Taran“, stellte sie sich vor. Sie war groß, dunkelhaarig und offenbar ein Mischling aus Mensch und Oponi, worauf ihre großen braunen Augen, die Form ihrer Mundpartie und die kleinen Fangzähne hinwiesen, die zu sehen waren, wenn sie sprach. „Bitte übergeben Sie mir das Ad Regem.“

   Nea holte die Münze hervor und überreichte sie der Frau, die sie einer eindringlichen Betrachtung unterzog. Dann schob sie das Geldstück in eine Gürteltasche und versuchte Nea anzulächeln, was ihr jedoch ein wenig missglückte. „Ich heiße sie im Namen Zig Maldoons willkommen. Ich bringe Sie zu Ihren Unterkünften.“

   „Ogo benötigt keine Unterkunft“, warf Nea ein. „Er bleibt im Schiff.“

   „Selbstverständlich“, sagte Dolea Taran. „Folgen Sie mir bitte.“

    

   Dolea Taran führte die Gäste, durch ein großes Tor ins Innere der Festung. Sie durchquerten den dahinterliegenden Garten, den Nea schon kannte und in dem sich scheinbar auch nichts verändert hatte. Am anderen Ende des Gartens erhob sich der Kuppelbau, in dem Maldoon wohnte und arbeitete. Dolea schwenkte jedoch nach links ab und führte die Gruppe über einen Laubengang zu jenem Gebäude, dass sie von der Plattform aus gesehen hatten. Es erinnerte Nea an einen der luxuriösen Hotelkomplexe, wie man sie auf Zayos finden konnte. Einem der Monde von Sculpa Trax, auf denen man die Passagiere der Luxusliner unterbrachte, solange die Schiffe betankt und beladen wurden. Sie schritten die Stufen einer kurzen, breiten Treppe hinauf und traten durch ein Portal in das Gebäude ein. Es ging weiter, durch einen Korridor mit weichem Teppichboden, bis sie schließlich in einen luxuriösen Raum gelangten, der offenbar für die wichtigen Gäste reserviert war. Dolea hieß ihren Leuten den Raum nicht zu betreten und führte Nea und Iona hinein, die sich staunend umsahen. Es gab einen großen Kamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Er war antik, reich verziert und wohl eher ein Schmuckstück. Davor ein niedriger Tisch, umgeben von weichen roten Sofas und Sesseln aus weißem Leder. Ein dicker, weinroter Teppich, mit kompliziertem Muster in Gelb- und Orangetönen, bedeckte den Boden. An der Seite, die dem Kamin gegenüberlag, gab es eine kleine Bar. Viele bunte Flaschen standen in den beleuchteten Regalen. Am Ende des Raumes erstreckte sich eine breite Glasfront, von der aus man eine bizarre Felsformation erkennen konnte, die sich aus der ockerfarbenen Wüste erhob.

   Nea konnte in ein geräumiges Bad hineinsehen, in dem sandfarbene Fließen und goldene Armaturen glänzten. Daneben öffnete sich die Türe zu einem Schlafzimmer mit einem großen Bett. 

   „Können wir Maldoon nicht sofort sehen?“, wollte Nea wissen. „Wir hatten nicht vor uns länger hier aufzuhalten.“

   „Unser Herr hat noch zu tun“, teilte Dolea lakonisch mit. „Er wird Sie morgen früh empfangen.“

   In Ionas Gesicht schlichen sich Züge unterdrückten Ärgers. „Es wäre uns sehr wichtig ihn sofort zu sehen.“ Auch wenn Ihre Stimme beherrscht klang, war ihr Unmut nicht ganz zu überhören. „Es geht um sehr viel. Jede Verzögerung wäre schlecht.“

   Dolea beachtete Iona garnicht. „Zig Maldoon ist darüber im Bilde“, meinte sie. „Vertrauen Sie ihm. Inzwischen genießen Sie den Aufenthalt. Wenn Sie wünschen, wird man Ihnen ein warmes Abendessen zubereiten. Frische Früchte, kalte Speisen und Getränke finden Sie in der Bar.“ Sie machte kehrt und ging hinaus. Mit sanftem Surren glitt eine Glasfläche vor den breiten Eingang. Nachdem sie mit einem satten, dumpfen Geräusch einrastete, wurde sie undurchsichtig und wirkte wie eine massive Wand.

   Iona sah Nea entgeistert an. „Sind wir Gefangene?“ 

   „Immer mit der Ruhe“, beschwichtigte Nea, obwohl sie jetzt selbst unsicher war. „Ad Regem hin oder her, das sind die Gepflogenheiten hier.“ Sie schlenderte gelassen durch das Zimmer und betrachtete eingehend jedes Detail. Er ist darüber im Bilde, wiederholte Nea Doleas Worte in Gedanken. War das nur eine Floskel, um sie zu verunsichern, oder steckte mehr dahinter? Wie beiläufig suchte sie nach Kameras und Mikrofonen. Schließlich war sie am Fenster angekommen und erkannte, dass sich ihr Quartier direkt in der Festungsmauer befand. Sie konnte in den Abgrund blicken und sah auf ein Meer von kantigen Felsbrocken hinunter, die beim Aushauen der Mauer in die Tiefe gestürzt waren. 

   Iona untersuchte inzwischen die Türe, und fand eine Schaltfläche, die durch silberne Ränder gekennzeichnet war. Die Fläche leuchtete, wenn Iona sie berührte, aber die Türe bewegte sich nicht von der Stelle. „Mir gefällt das nicht“, sagte das Mädchen mürrisch.

   „Maldoon muss eben klarstellen, dass er es ist, der hier bestimmt“, beruhigte Nea. Ihre Stimme klang beinahe abwesend, während sie den Blick schweifen ließ und die Nova erspähte, die auf der Landeplattform ruhte, links von ihr, in etwa fünfzig Metern unter ihrem Standort. Sie konnte die Kanzel sehen, aber die getönten Scheiben ließen keinen Blick ins Innere zu. Nea schloss die Augen, konzentrierte sich und konnte spüren, das Ogo sie bemerkt hatte. Durch das Glas war es nicht einfach den Kontakt zu etablieren. Sie übermittelte dem Roboter ein Paar Empfindungen, dann löste sie die Verbindung wieder und ging vom Fenster weg. Iona war inzwischen zu ihr gekommen und sah ebenfalls hinaus. Über ihrer Position erkannte sie die Unterseite einer weiteren Plattform. „Ich vermute, das ist Maldoons Privatraum, samt Balkon“, erklärte Nea, die Ionas Blicken gefolgt war. „Der Stadt abgewandt. Nichts als Wüste. Hier kann ihm niemand einen Gruß durchs Fenster schießen.“

   „Es ist eine Festung“, beharrte Iona. „Und dieser Raum ein Verließ."

   „Ich werde jetzt erst ein Bad nehmen“, sagte Nea. „Und mich dann an der Bar bedienen.“

   Iona musterte Nea streng. „Hast du irgendeinen Plan?“

   „Ja“, antwortete sie. „Und der kann einige Abweichungen ganz gut verkraften.“

    

   Kapitel 8

    

   Sam Blumfeldt steuerte sein kleines Boot zurück nach Falthurea. Das große Verwaltungsgebäude in dem er arbeitete und das sich als schlanker Turm in die Höhe schraubte, kam gerade in Sicht, als sich Timm Almond meldete. In Sams Abwesenheit hatte Almond, wie üblich, dessen Büro übernommen, um sich all der nötigen Arbeiten anzunehmen. Neben einigen anderen, war Almond der fähigste Mitarbeiter und Sam wollte ihn bald zum Nachfolger empfehlen, sofern Timm nicht schon früher zum Leiter eines anderen Sektors ernannt würde. 

   Almonds Stimme klang besorgt und irritiert. „Du kannst gleich weiterfliegen“, sagte er. „Im Skydome wünscht man deine Anwesenheit.“

   Sam war für einen Augenblick sprachlos. In den Skydome geladen zu werden, der sich als gewaltige Kuppel über dem Nordpol erhob, gehörte zu den eher unwahrscheinlichen Dingen, die einem auf Scutra widerfahren konnten. Natürlich kamen alle wichtigen Nachrichten und Anweisungen von dort, aber Gründe für ein persönliches Erscheinen gab es nur zwei. Entweder handelte es sich um eine Ehrung, in Form einer Beförderung zu einem Gott, die jemanden in den Olymp der Hafenbehörde erhob, oder es ging um einen Tritt in den Arsch, der einen vergessen ließ, jemals ein Mensch gewesen zu sein.

   „Und jetzt kommt es richtig dick“, fuhr Timm Almond fort. „Ich musste es mir dreimal sagen lassen, ehe ich es glauben konnte. Rate mal wer dich sprechen will?“

   Sam ahnte nichts Gutes. Und warum musste Timm auch noch so eine dämliche Frage stellen. „Verdammt! Woher soll ich denn das wissen?“, brummte er genervt.

   „Es sind unsere grauen Eminenzen. Jonathan Grey und Benjamin Altmann.“

   Sam verschlug es die Stimme. Die beiden Männer waren die eigentlichen Herren über Sculpa Trax und über einige andere Hafenwelten. Würden sie sich in der Vergangenheit nicht ab und an in der Öffentlichkeit gezeigt haben, hätte man nicht glauben können, dass sie tatsächlich existierten. Sie waren wie Phantome, die lieber im Dunkel blieben anstatt ins Licht zu treten, wie andere Leute in hohen Positionen.

   „Das kann nur Ärger bedeuten“, murmelte Sam, mit belegte Stimme. Er begann sich sehr unwohl zu fühlen. „Und noch viel mehr Ärger.“ 

   „Wegen unserer kleinen Blonden?“

   „Weswegen sonst?“, seine Stimme klang ungewollt schrill.

   „Wäre besser, du wechselst deinen Flitzer“, bemerkte Timm Almond. „Sonst wird der Ärger apokalyptisch.“

   „Das ist mir egal“, wandte Sam ein. „So kann ich sie wenigstens noch verblüffen, bevor die mich über die Kante der Welt werfen.“

   „Breuer war auch hier“, informierte Timm. „Ist aber wieder abgezogen.“

   „Wo ist er jetzt?“

   „Im Orbitalanker des Spaceliftes in unserem Sektor.“

   „Worauf wartet er?“

   „Auf Verstärkung.“

   „Hat er etwas angedeutet?“

   „Er hat die Schiffe der Universität und der Behörde für Altertümer weggeschickt“, erklärte Timm Almond weiter. „Das kann nur bedeuten, dass er auf andere Schiffe wartet. Vorausgesetzt er hat nicht vor sich dort oben einzurichten. Ich glaube er wartet auf Schiffe mit geeigneter Gefahrenerwiderungskapazität.“

   „Wie kommst du darauf?“

   Timm murmelte irgendetwas unverständliches. „Nach allem was ich von dir und ihm gehört habe - und wenn ich das jetzt in Zusammenhang bringe mit deiner Vorladung im Skydome.“ Er machte eine beredte Pause. „Ich bitte dich. Noch dazu, wenn ein kaiserlicher Major seine zivilen Schiffe wegschickt und hier zurückbleibt, dann wartet er bestimmt nicht darauf, dass ihn seine Frau abholt. Hier liegt Ärger in der Luft. Ich hoffe nur, ich bin nicht zu tief in den Dschungel gegangen, weil ich das Haltevehikel an der Nova so nachlässig abgesichert habe.“

   „Das wird sich zeigen.“

    

   Der Skydome erstrahlte im goldenen Licht schräg einfallender Sonnenstrahlen. In seiner Schattenseite leuchteten tausende von Fenstern wie glitzernde Diamanten auf schwarzem Samt. Das Gebäude hatte die Form einer Kuppel, deren Sockel von unzähligen Schiffen umgeben war, die auf den Landefeldern ruhten oder darüber hinwegflogen. Ein Geflecht von Straßen breitete sich von dort nach allen Himmelsrichtungen aus, das im Zwielicht glühte, wie Bäche fließender Lava, am Fuße eines Vulkans. Sam konnte Fahrzeuge sehen, die über die Straßen dahinglitten. Die oberen Sektionen des Skydomes befanden sich gut zwanzig Kilometer über der Oberfläche. An speziellen Dockstationen hatten Raumschiffe festgemacht, die angesichts der Dimensionen des Kuppelgebäudes jedoch winzig erschienen. 

   Eine angenehme Frauenstimme erklang aus dem Kommunikationssystem des Fahrzeuges, die Sam aufforderte Waffensysteme abzuschalten, sofern solche vorhanden waren. Nachdem Sam diesem sanften Befehl nachgekommen war, wurde ihm ein kleines Landefeld in einem Hangar in den obersten Stockwerken zugeteilt. Die Koordinaten erschienen auf seinem Monitor.

   „Mal sehen, wie ihr damit umgehen könnt“, murmelte Sam Blumfeldt, setzte die übermittelten Navigationspunkte fest und aktivierte den Sprunggenerator, um ein Flugmanöver durchzuführen, das im Handbuch seines Schiffes “Bungee“ genannt wurde. Die Triebwerke flammten auf und ein tiefes Brummen erfüllte das winzige Cockpit. Noch eben war der Skydome gut fünfzig Kilometer entfernt gewesen, doch kaum hatte Sam den Sprung eingeleitet, verschwammen die Konturen der Umgebung und die Formen des zugewiesenen Hangars bauten sich um ihn herum auf. Wachleute und Mechaniker sprangen zur Seite. Das Überwachungssystem des Skydomes versuchte erfolglos die eingehenden Daten zu interpretieren. Eine Alarmsirene heulte auf.

   Als Sam aus dem Cockpit stieg, sah er in erstaunte, verwirrte Gesichter. „Da bin ich“, verkündete er gleichmütig. „Ich dachte, ich springe hier mal kurz rein.“

   Ein kugelförmiges Wächterbot flog heran. Sein schwarzes Auge starrte auf Sam und das Statuslämpchen darunter glomm in bedrohlichem Rot. „Identifizieren Sie sich!“ schnarrte eine tiefe synthetische Stimme. „Sofort!“

   „Samuel Isaja Blumfeldt“, antwortete er. „Falthurea-Sektor. Leiter des genannten Bezirkes. Deine Bosse erwarten mich.“ Er drückte den Rücken durch, so dass es knackte und machte eine auffordernde Geste. „Na dann mal hopp, hopp. Ich habe noch viel zu erledigen und will keine Zeit verschwenden.“ 

    

   Die beiden älteren Männer in ihren teuren, grauen Anzügen passten genau zu ihrem Büro, das in weichen, gedeckten Farben gehalten war und von wo aus man einen grandiosen Ausblick auf Sculpa Trax hatte. Die Sonne berührte gerade den Horizont und schickte lange Schatten über das seltsame, graue Land. Sie würde nicht untergehen, sondern wie ein Ball darüber hinwegfliegen, wieder etwas aufsteigen und erneut dem Horizont entgegeneilen ohne zu verschwinden. Ein ewiger Abend in weichem goldenem Herbstlicht. Auch das passte zu den beiden Alten, von denen man behauptete sie seien unsterbliche Solanu, die noch die Erde gesehen hatten. In ihren großen Ledersesseln wirkten sie wie altehrwürdige Könige, die auf Thronen saßen. Vor ihnen erstreckte sich eine Tischplatte aus dunklem Rauchglas, in dem sich das Sonnenlicht spiegelte.

   “Haben sie nicht schon genug angerichtet“, beklagte sich Benjamin Altmann. „Niemand hier findet Ihren Auftritt amüsant.“

   „Ich schon“, warf Jonathan Grey ein. „Es ist immer so langweilig hier. Wegen all der guten Sicherheitsvorkehrungen. Ben hat eine Schwäche für Sicherheit, müssen Sie wissen. Er würde es begrüßen, alle Bewohner Asgaroons in Glasvitrinen zu stellen, nur um ihrer eigenen Sicherheit willen.“

   Altmann schüttelte pikiert den Kopf. „Seit wann hast du einen Sinn für flachen Humor?“

   „Schon immer, aber du bist inzwischen zu senil, um dich daran zu erinnern.“ Er sah Samuel Blumfeldt interessiert an. „Bemerkenswertes Schiffchen haben Sie da. Es wurde nicht hier gebaut, soviel steht fest.“

   „Ja, soviel steht fest“, bestätigte Sam Blumfeldt.

   „Ich tippe auf die Technoelite.“

   Sam nickte stumm.

   „Gestohlen?“

   „Gestohlen ist ein hässliches Wort“, entrüstete sich Sam. „Ich würde eher sagen, es wurde verschlampt und tauchte dann wieder auf. An die näheren Umstände kann ich mich nicht mehr erinnern.“

   „Sie und Ihre Mitarbeiter scheinen einen bizarren Hang zu skurrilen Scherzen zu haben“, warf Altmann ein. „Eine ihrer Mitarbeiterinnen zerstört Daten. Die andere löst eine thermonukleare Explosion aus, wodurch eine beträchtliche Menge an Bergungsgut zerstört wird, und ein weiterer bringt es nicht zustande, eine Arretierungsvorrichtung fachgerecht anzubringen.“

   „Ich bitte dich“, kam Grey Sam zur Hilfe. „Wir haben nur die Version dieses Stanley Breuers.“

   Sam zeigte sich erfreut. „Sie wollen also meine Version der Geschichte hören?“

   „Ja, das würden wir gerne, aber im Grunde genommen ist das zweitrangig. Das mal irgendwo irgendetwas in die Luft fliegt, sollte Breuer ja gewohnt sein. Er hat schließlich lange Zeit seinem Kaiser gedient und allerhand Material pulverisiert das er weder konstruiert, noch im Schweiße seines Angesichtes erbaut hat. Es ist eben nur ärgerlich, dass wir in diesem Fall für das Pulverisieren gesorgt haben und das bringt uns keine gute Presse ein. Aber was soll's. Nichts ist so flüchtig wie ein guter Ruf.“ Grey erhob sich aus seinem Sessel und starrte aus dem Fenster. „Die Frage, was Breuer möchte, spielt eine kleinere Rolle, als die Fragen, die dieser Fund aufwirft.“

   „Und die daraus erwachsenden Konsequenzen“, ergänzte Altmann ernst. 

   Sam blickte Altmann forschend an. Durch van Veyden war er voll im Bilde, aber er beschloss den Dummen zu spielen. „Was haben wir denn gefunden?“ 

   „Das geht Sie nichts an“, knurrte Altmann, aber Grey schien anderer Ansicht, wandte sich vom Fenster ab und sah Samuel Blumfeldt an. „Ich denke, er hat das Recht dazu“, sagte er. „Schließlich geht es nicht darum, eine seiner Angestellten aus dem Urlaub abzuholen.“

   Altmann gab klein bei und winkte ab.

   „Es geht um eine gewaltige Bombe“, informierte Grey. „Eine Bombe, mit einer Vernichtungskapazität von schier unglaublichen Ausmaß. Eine Weltvernichtungswaffe. Kennen Sie die Legende vom Weltenfresser?“

   „Nea hat keine Bombe nach Scutra mitgebracht“, verteidigte sich Sam.

   „Ich habe nicht gesagt, dass diese Höllenmaschine an Bord der Eithan war“, sagte Jonathan Grey. „Oder an Bord irgendeines anderen Schiffes, oder Frau Diehl hätte sie an sich genommen. Hat Breuer etwa danach gefragt?“

   „Nein.“

   „Aber wie sieht es mit Daten aus?“ Auch Altmann erhob sich aus seinem Sessel. Die zwei Alten wirkten jetzt wie Raubkatzen, die dabei waren, ihr Opfer in die Zange zu nehmen. „Für Daten hat sich der Major interessiert, oder?“

   „Ja, das hat er“, entgegnete Sam ein wenig hilflos. „Aber ich dachte mir, warum so einen Aufstand machen, wegen ein paar alter Daten? Daten die noch dazu unvollständig sind, wie mir Frau Diehl versicherte.“

   „Aber nun...“, begann Grey.

   „Aber nun weiß ich, dass die Informationen offenbar brisanter sind, als ich angenommen habe?“ Sam runzelte die Stirn. „Ich frage mich allerdings, warum Breuer sofort Lunte gerochen hat?“ Er sah in ratlose Gesichter. „Ich meine, woher konnte er wissen, was es mit dem alten Kasten auf sich hat, den Nea hochgejagt hat?“

   „Weil ihm die Geschichte der Eithan bekannt ist“, sagte Grey. „Er arbeitet mit einer Behörde zusammen, mit der auch wir Kontakt halten. Diese Behörde verfügt über eine wirklich immense Bibliothek und ein sehr aktives Nachrichtennetz.“

   „Die Behörde für Altertümer?“

   „Weit mehr als nur ein Haufen schmächtiger, anämischer Bücherwürmer“, erklärte Altmann, „die nichts anders zu tun haben, als ihre kahlen Schädel mit Wissen vollzustopfen. Die Behörde versorgt den Kaiser mit Informationen, die oft die Priorität von Geheimdienstmeldungen haben.“ Grey setzte sich auf die Kante des gläsernen Tisches. „Und damit komme ich auf den Punkt, warum Sie hier sind.“

   Sam war gespannt.

   „Sie haben es Ihren Mitarbeiterinnen ermöglicht, sich dem Zugriff der Behörde zu entziehen, die gerade in einer Angelegenheit von hoher Brisanz tätig ist. Unnötig zu sagen, dass die Sache nicht als Lappalie abgetan werden kann.“

   „Ich habe getan, was ich verantworten konnte.“ Sam verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Es lag kein Verbrechen vor, also auch kein Haftbefehl. Selbst die Sektorenwache sah keinen Grund für irgendwelche Maßnahmen. Kann gut sein, dass das inzwischen anders ist. Was soll's.“ 

   „Was soll's“, wiederholte Altmann kopfschüttelnd.  

   „Womöglich wäre es besser gewesen mit Breuer zusammen zu arbeiten“, sagte Grey.

   Sam wollte etwas erwidern, aber Grey hob die Hand. „Ich weiß, es war ungeschickt von Major Breuer. Der ganze Ärger. Sein unprofessionelles Verhalten, und so weiter. Aber angesichts des Ausmaßes, kann ich Ihn jedoch verstehen. Diejenigen, die sich mit der Geschichte Asgaroons beschäftigen, besitzen oft ein hohes Maß an Emotionen, die sie ihren Sammlerstücken entgegenbringen.“ Er löste sich von der Tischkante und sah Sam lange an. „Wenn die Informationen an jemanden verkauft werden, der keine Skrupel kennt, wird ihm die Macht geben ganze Welten, ganze Sternsysteme zu vernichten. Nicht auszudenken, was passieren würde, gelangte die Bombe nach Vanetha, nach Boolin oder hierher.“

   „Wir wollen, dass Sie Ihre Leute dazu bewegen, hierher zurück zu kehren“, schaltete sich Altmann wieder ein. „Sie alle haben nichts zu befürchten. Dafür werden wir sorgen.“

   „Ich werde mich unverzüglich mit Nea in Verbindung setzen“, versprach Sam.

   „Werden Sie nicht“, wendete Grey ein. „Sie werden sie abfangen. Persönlich. Kein Funkspruch. Ich nehme an, Sie wissen, wo Sie diese Nea finden können.“ 

   „Mit Sicherheit suchen inzwischen noch weitere Parteien nach ihr.“  Altmanns Blick war beinahe apathisch. „Wir können froh sein, wenn niemand sie vor uns findet und die Sache glimpflich ausgeht. Aber ich glaube, das können wir vergessen. Jetzt geht es darum, keine Zeit mehr zu verlieren.“ 

   „Wie kommen Sie darauf?“ Sam war über diese Vermutung mehr als entsetzt.

   Jonathan Grey schien beunruhigt. „Seit einigen Jahren hat das Imperium Probleme mit Infiltration durch Angehörige unterschiedlichster Verbrecherorganisationen“, sagte er schließlich, wobei er frustriert den Kopf schüttelte.  

   Sam wusste, dass man in seinem Gesicht für gewöhnlich lesen konnte wie in einem Buch und versuchte seine Hilflosigkeit zu verbergen.

   „Wir brauchen jemanden, dem sie vertraut“, fuhr Grey fort. „Es geht um viel. Die Gefahren sind hoch, die Nerven angespannt und wir wollen Dampf aus der Sache nehmen. Einen Zwischenfall vermeiden, sie verstehen? Deswegen wollen wir Sie dabeihaben, um das Schlimmste abzuwenden. Oder Sie sagen uns wo wir Nea finden können und Breuer übernimmt den Rest.“

    Diese Drohung war natürlich reine Kalkulation, um Samuel Blumfeldt anzuspornen, auf ihren Vorschlag einzugehen.

   „Das würde ich nicht in Kauf nehmen“, knirschte Sam. „Aber was sollte ich schon ausrichten können? Soll ich ihm sagen: Altmann und Grey verlangen die Unversehrtheit von Nea Diehl, falls es hart auf hart kommt?“

   „Das hätte wenig Sinn, da haben Sie recht.“ Grey kratzte sich am Kinn. „An Bord eines imperialen Schiffes haben unsere Wünsche nicht die geringste Bedeutung. Berufen Sie sich einfach auf Peter Dorhem. Er ist Kurator einiger wichtiger Museen und hat großen Einfluss. Er und Breuer arbeiten zusammen.“

   „Ich nehme an“, folgerte Sam, „Sie beide auch.“

   Grey nickte. „Ja, wir haben Kontakte.“ Daraufhin lächelte er. „Dorhem hat uns gebeten, alles zu tun, um Probleme zu vermeiden. Und unser Trumpf sind Sie, Herr Blumfeldt. Nun haben Sei einige Fakten, mit denen Sie jonglieren können, sollte das notwendig sein. Sie können ja gut improvisieren und haben Sinn für Humor, um über den Dingen zu stehen, sollte alles schiefgehen.“ Grey lächelte, als erinnere er sich an eine amüsante Begebenheit.

   Sam war nicht völlig überzeugt von dem, was er hörte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihnen Beiden lediglich um die reine Menschenfreundlichkeit geht.“

   „Wenn sie das annehmen, wäre ich sehr enttäuscht,“ sagte Grey und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

   „Ich jongliere mal ein bisschen mit den Fakten“, fuhr Sam fort. „Und Sie sagen mir dann, ob ich richtig liege.“

   Die beiden Alten warteten gespannt.

   „Ich denke, Sie trauen Breuer nicht“, sagte Sam. „Nicht, weil er ein Lügner wäre, oh nein. Er ist einfach ein Soldat und dem Kaiser mehr verpflichtet, als der Wahrheit, oder Ihnen Beiden. Und was diesen Dorhem angeht, bei ihm haben sie ebenfalls Vorbehalte. Sie arbeiten zwar mit ihm zusammen, aber Sie zweifeln an seiner Ehrlichkeit. Und ich bin auch nicht dabei um zu verhindern, dass es zu ungewollten Explosionen kommt. “ Er machte eine entsprechende Geste und blähte die Backen auf. „Bumm!“ Sam Blumfeldt war recht stolz auf seine Folgerungen. „Sie wollen nur jemanden haben, der Ihnen am Ende Auskünfte gibt.“

   Altmann und Grey wechselten einige Blicke. Dann nickte Grey und sah Sam an. „Sie haben es erfasst“, meinte er ohne es zu Bedauern. „Genau das erwarten wir.“   

   Altmann, der schon geraume Zeit auf der Tischplatte herumgetippt hatte und auf eine kleine leuchtende Fläche starrte, die darin glühte, sah zu Sam hinüber. „Ihr Vertreter wird hoffentlich nicht überfordert sein mit der Leitung des Falthureasektors, solange Sie fort sind.“

   „Nein“, sagte Sam. „Er ist sehr fähig.“

   „Das glaube ich gerne.“ Altmann grinste. „Nea ist die Eigentümerin der Nova?“

   „Ja.“

   „Ein O.G.O. ist auch an Bord?“

   Sam nicke.

   „Ich finde keine Aufzeichnungen über diese Salina Morell.“

   Sam fiel es schwer, die Wahrheit zu sagen. „Ich kenne das Mädchen nicht. Sie ist keine Angestellte der Zefco. Sie ist eine Überlebende der Eithan.“

   Die Alten sahen einander an und Altmann schien verwirrt. „Sie sind immer noch dabei ihre Späße zu machen, oder?“  

   Sam schüttelte den Kopf. „Mein Vorrat an skurrilen Witzen ist verbraucht.“

   „Ist Breuer darüber informiert?“ wollte Altmann wissen.

   „Nein“, antwortete Sam. „Das weiß nur ich, Nea und sie beide. Nea möchte sie lediglich nach Haus bringen. Es ist Salinas Wunsch. Neas Motive sind einfach und edel.“

   „Sie mögen einfach und edel sein“, zischte Altmann, dem die Zornesröte ins Gesicht schoss. „Aber ihr Verhalten ist naiv.“ Er stand mit einem Ruck auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Je dümmer der Held, desto größer seine Taten.“

   Eine Weile sagte niemand ein Wort.

   Grey rieb sich das Kinn, sah abwechseln aus dem Fenster und zu Blumfeldt. „Diese Information ist brisant.“ Sein Blick fixierte Sam, als wolle er in seinen Schädel eindringen. „Ich weiß noch nicht, was sie für den Verlauf der Angelegenheit bedeutet. Aber sie sollte unter uns bleiben.“ 

    

   Kapitel 9

    

   Breuer stand in einer Beobachtungslounge im Orbitalanker des Skyliftes und sah auf die Oberfläche von Sculpa Trax hinunter. Von seinem Standort aus, in einer Höhe, von gut zweihundert Kilometern, konnte er die Rundung des Planeten gut erkennen, hinter der die Sonne versank. Die Landeflächen, die den Planeten überzogen, glänzten wie vereiste Meere und die Werftgebäude sahen aus wie Felsen, die aus ihnen emporragten. Die hohen Sektorentürme, die jeweils das Zentrum ihres Verwaltungsbereiches markierten, stachen wie glitzernde Nadeln in den Himmel. Die spiegelnde Oberfläche eines schlanken Passagierschiffes, reflektierte das letzte Sonnenlicht, als es einen Bogen beschrieb und in die Nachtseite Scutras eintauchte. Zahllose Schiffe, welche in endlosen Strömen über die skurrile Landschaft hinwegflogen, versetzten die Atmosphäre in ständige Unruhe. Breuer fühlte sich an das Gewimmel auf einem Ameisenhaufen erinnert, während er auf diese Rastlosigkeit starrte. Es waren Millionen von Raumfahrzeugen unterschiedlichster Grösse und Formen, die unter ihm ihre Bahnen zogen. Breuer blickte durch den Glasboden und sah die filigrane Säule des Skyliftes, welche von der Planetenoberfläche in die Höhe strebte und deren oberes Ende im Abendlicht glühte. Der Fuß des Bauwerkes war bereits in Nacht gehüllt. Breuer sah auf die hell erleuchteten Frachtareale und auf die Bewegungen hunderter Transporter, die um den Sockel schwirrten, wie Glühwürmchen, um einen Baum.

   Der Schatten strebte schnellt aufwärts, während die Sonne hinter dem Horizont verschwand und in der Longe des Skylifts gingen die Lichter an, als der Orbitalanker in die Nacht eintauchte. Im milchigen Schein der Dämmerung, wurden die scharfen Umrisse eines kaiserlichen Kreuzers sichtbar, der auf die Dockstation des Liftes zustrebte. 

   Es handelte sich um die Chinook, eines der modernsten Kriegsschiffe, die das Imperium in Dienst gestellt hatte. Die wuchtigen Formen, die sich scherenschnittartig gegen das Licht abhoben, sprachen von Kraft und Gewalt.

   „Das wird mein Zuhause für die nächsten Tage sein?!“, bemerkte Sam Blumfeldt, der hinter dem Major stand und ebenfalls die Ankunft der Chinook beobachtete.

   Breuer drehte den Kopf und schenkte Sam einen abschätzigen Blick, bevor er wieder hinausstarrte. „Ja, so sieht es aus.“

   „Glauben Sie mir“, meinte Sam verdrießlich, „ich lege nicht den geringsten Wert darauf, meine Zeit mit Ihnen länger auszudehnen als nötig.“

   „Mit weiteren Gemeinsamkeiten dieser Art, könnten wir beinahe gute Freunde werden.“

   „Es wird sowieso nur ein kurzer Ausflug werden. Sobald wir Nea gefunden haben, ist mein Teil der Arbeit erledigt.“

   „Nein, ist es nicht.“ Breuer fuhr herum. sein Gesicht war ernst und die blauen Augen funkelten eisig. „Erst wenn Sie uns sämtliche gestohlenen Daten übermittelt hat, ist alles erledigt und Sie können verschwinden. Wir sind kein Transportdienst für Ihre Angestellten.“

   „Ist so ein riesen Pott nötig, nur um Nea zu finden?“ fragte der Sektorenleiter. „Hätte es ein kleines Kanonenboot nicht auch getan, oder ein Kurierschiff?“

   Breuer hatte sofort eine Antwort parat. „Wir haben Ihre Kollegin noch nicht gefunden“, erwiderte er. „Und wer weiß, welches Gesindel sie aufsuchen könnte, um die Daten zu verkaufen? Gesindel, um das wir uns dann kümmern müssen. Ich mag es gerne, immer die größere Knarre zu haben, Sie nicht?“

   „Ich bin zu selten in Situationen, wo es auf Knarren ankommt. Ich dachte, es handelt sich um rein archäologische Daten?“, wunderte sich Sam. „Ich stelle mir gerade vor, wie so ein alter, gerissener Professor den dürftigen Gehaltscheck seiner Pension begutachtet und sich fragt, wieviel er Nea und ihrer Armee von Gaunern davon geben könnte, um zu erfahren, wo man ein paar Tonscherben finden kann. Und wie er seinen Gehstock schwingen wird, um ihm dem ersten ihrer Soldaten über die Rübe zu hauen, der ihn von seinem Spaziergang abhalten will.“

   „Das Risiko ist größer als Ihnen klar ist.“ Breuer war nicht zum Scherzen aufgelegt. „Wie ich möglichen Gefahren begegne, ist meine Sache. Machen Sie nur Ihren Teil und halten Sie Nea und diese Selina von weiteren Dummheiten ab.“

   Inzwischen war die Chinook so nahe gekommen, dass Satnley Breuer Einzelheiten sehen konnte. Zwischen Panzerplatten ragten etliche Geschützläufe hinaus, wie die Stacheln eines prähistorischen Ungeheuers. Er zählte etwa zwanzig Torpedoluken im Bugbereich des Schiffes und die Stummelläufe von zehn Plasmaschleudern. Das breite Hangartor an der Seite war noch durch Metallplatten verschlossen. Aber er wusste, dass der Bauch des Schiffes mit Kanonenbooten, Jagdstaffeln und einer ganzen Anzahl von gepanzerten Bodenfahrzeugen gefüllt war. 

   „Ich fühle mich jedenfalls gut aufgehoben“, bemerkte Sam noch, als sich Breuer abwendete um zu den Schleusen zu gehen. „Mit Ihnen. Und all den Jungs mit ihren großen Knarren.“

   „Sie werden sich noch besser fühlen, wenn Sie meine Leute kennen gelernt haben“, meinte Stanley Breuer. „Allesamt bestens ausgebildet.“

   „Was für ein Aufwand“, meinte Sam säuerlich. „Mein Argwohn ist geweckt, aber das wissen Sie ja schon.“

    

   Auf der Brücke begegneten sie Kapitän Michael Borgin und seinen Offizieren. Er war ein kleiner, rundlicher Mann und somit das komplette Gegenteil zu Stanley Breuer, der ihn um einiges überragte. Borgin hatte ein pausbäckiges Gesicht und die kleinen, dunklen Augen blickten aus tiefen Schlitzen, die in der teigigen Haut wie Messerstiche wirkten. Neben ihm stand ein breitschultriger Mann, mit fein geschnittenen Zügen und hellgrauen Augen, der die Arme hinter dem Rücken verschränkt hielt. Breite Koteletten schauten unter der grünen Schirmmütze heraus.

   „Ich begrüße dich an Bord der Chinook“, sagte Kapitän Borgin und reichte Stanley Breuer die Hand. „Meinen ersten Offizier Maron Steffert kennst du ja bereits.“

   Steffert, der hinter seinem Kapitän, in der Reihe der anderen Offiziere stand, sah von einem Handschlag ab und nickte den beiden Gästen zu. „Willkommen an Bord“, sagte er.

   Daraufhin stellte Borgin dem Major die anderen Offiziere vor. Akina Gamea, eine große, schwarzhaarige Oponi, mit hellen blauen Augen, die sich um die Navigation kümmerte. Waffenoffizier Frank Kolbert, ein junger Mann mit aufmerksamen Blick und der Funker Mortimer Arjon. Ein fast noch jugendlicher Kadett, der irgendwie angespannt wirkte. Er musterte die Gäste als wären sie Eindringlinge, die er noch nicht als Freunde identifiziert hatte.

   „Tolles Schiff hast du da“, sagte Breuer und ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. „Ich bin ziemlich beeindruckt.“

   „Ja, es ist wirklich ein gutes Stück Technik.“ Borgin straffte seine Uniform. „Hat sich schon bewährt, bei den Unruhen in Sakusa.“

   „Ist da noch immer so viel Tumult, in diesem verdammten System?“

   „Jetzt nicht mehr“, bemerkte der Kapitän und beide Männer lachten. Dann deutete Borgin mit einem Kopfnicken auf Sam. „Ist das der Zivilist, der uns begleitet, um die anderen Zivilisten zu finden?“

   „Ja, das ist er“, antwortete Breuer gelangweilt. „Das ist Herr Blumfeldt.“ Er weiß mit einladender Geste auf den Kapitän. „Herr Blumfeldt, dies ist Kapitän Michael Borgin. Er wird uns bei der Mission zur Seite stehen.“

   Borgin und Sam schüttelten sich die Hände. „Sie werden uns also das erste Etappenziel nennen.“

   „Etappe?“ Sam wunderte sich. „Erstes Ziel? Ich hoffe, es wird danach keine weiteren Reiseziele geben.“

   „Das hoffe ich auch“, lachte der Kapitän. „Die kurzen Missionen sind die besten Missionen. Aber man kann nie wissen. Also nennen Sie mir das Ziel, dann haben wir es bald geschafft.“

   Sam Blumfeldt benötigte sehr lange, um zu antworten. Bestimmt kam er sich wie ein Verräter vor, überlegte Breuer, aber schließlich es war zu Neas Bestem, wenn er bereitwillig mit den Imperialen Einheiten zusammenarbeitete. Soviel musste der Mann sich doch eingestehen.

    „Nordwend“, sagte Sam schließlich, mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme.

   „Sie kennen die Zielperson?“, wollte der Kapitän wissen.

   „Zielperson?“ bemerkte Sam entrüstet. „Das klang in meinen Ohren verdächtig nach Angriff.“

   „Sie täuschen sich“, warf Breuer ein. „Glauben Sie mir, das ist nur Jargon.“

   „Ich käme mir auch mies vor, wenn ich das hätte tun müssen“, sagte Borgin als hätte er Sams Gedanken erraten. „Aber junge Leute machen sich oft keine Gedanken über die Tragweite ihres Handelns. Ich habe selbst eine Tochter und die bringt mich oft zur Verzweiflung. Da war kürzlich diese Veranstaltung auf Vanetha. Ich hatte…“

   „Wir sind sehr in Eile, Michael“, unterbrach Breuer. „Und wir haben schon zu viel Zeit verloren.“

   „Ich verstehe.“ Der Kapitän und Maron Steffert gingen zu einer Reihe von Navigationskonsolen, an der einige Offiziere saßen und holte Erkundigungen über das Zielsystem ein.

   Breuer wendete sich indessen wieder Sam zu. „Nea Diehl fliegt einen AVA 111?“ 

   „Ja“, bestätigte Sam. „Ein älteres Modell.“

   „Habe ich bemerkt. Davon gibt es nicht mehr all zu viele.“

   „Zuverlässige gutmütige Dinger. Eine sehr gute Wahl.“

    Borgin kehrte er zu Blumfeldt und Breuer zurück. „Das Fayroo im Zielsystem ist noch blockiert“, ärgerte sich der Kapitän. „Man könnte es zwar wagen, aber ich will davon absehen. Wer weiß schon, wie die Gorekan reagieren. Zu kurze Missionen sind schlechte Missionen.“ Er grinste über seine Bemerkung. „Den Sprungpunkt in Nordwend direkt anzusteuern würde einhundertzwanzig Stunden Reisezeit bedeuten. Wir können Nordwend aber schneller erreichen, wenn wir Boolin über ein Fay ansteuern und von dort aus, per zweistündiger Sprungpassage, nach Nordwend fliegen. Das sind weniger als fünfundzwanzig Stunden Flugzeit.“

   Breuer rieb sich die Hände. „Dann nichts wie los.“ 

   Der Kapitän gab Befehl die Chinook vom Dock abzukoppeln und Kurs auf das nächste Fay zu nehmen. 

   „Informieren sie die Einheiten auf der Sprungstation in Nordwend“, wendete sich Breuer an den Kapitän. „Sie sollen jeden AVA 111 Boxer aufhalten und denjenigen festsetzen, dessen Pilot Nea Diel heißt.“

   „Sie haben kein Recht, Nea zu verhaften.“ Sam musste all seine Beherrschung zusammennehmen, um Breuer nicht anzuschreien. „Es liegt noch immer keine Anzeige vor.“

   „Warum glauben Sie denn, habe ich dieses Schiff hier angefordert?“ Der Major sah Samuel Blumfeldt gleichgültig an. „Und warum hat man es mir zur Verfügung gestellt? Ich habe militärischen Rang. Und dies ist ein Kriegsschiff in einer militärisch-polizeilichen Operation. Auf den Sprungpunkten und in deren Aktionsradius hat das Imperium Polizeigewalt - im Übrigen eine der weisesten Entscheidungen der nominellen Republik. Es liegt in meinem Ermessen wie ich vorgehe.“

   Borgin warf Sam einen kurzen Blick zu und informierte dann den Funkoffizier.

   Samuel Blumfeldt fehlten zunächst die Worte. „Ich bin Ihnen auf den Leim gegangen“, sagte er schließlich. 

   „Sie sind der Meinung, wir tun Nea unrecht?“ fragte Breuer, während das Schiff ablegte.

   „Absolut.“ Sam Blumfeldt war offensichtlich nicht danach zumute, weitere Worte mit dem Major zu wechseln. „Ich kenne Nea und weiß, dass sie kein Interesse daran haben kann. Irgendetwas an irgendjemanden zu verhökern. Schon gar nicht irgendeinem Schirku oder anderen Verbrechern.“

   „Ich bringe sie beide nun zu Ihren Unterkünften“, informierte Steffert und unterbrach damit die Unterhaltung des Majors mit Samuel Blumfeldt. Inzwischen glitt der mächtige Orbitalanker aus dem breiten Sichtfeld der Chinook und gab den Blick auf das nächtliche Scupla Trax frei. Breuer sah auf die leuchtenden Verkehrsadern. Ein glühendes Muster aus geometrischen Formen, das sich wie Goldfäden über die Oberfläche des Planeten spannte. 

   „Sie fürchten, dieser Ausflug könne länger dauern und weitaus gefährlicher werden, als sie bisher angenommen hatten“, folgerte Breuer aus Blumfeldts besorgter Miene. „Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass Sie Ihre Heimat nie wiedersehen. 

    

   Kapitel 10

    

   Die Chinook verließ den rätselhaften Dimensionsraum zwischen den Fayroo-Portalen. Das grelle Farbenspiel vor dem Bugfenster des Kreuzers wich dem tiefen Schwarz des Weltraums. Das Schiff bewegte sich einige Sekunden im Strom anderer Fahrzeuge, die gerade in Boolin materialisiert hatten. Unvermittelt aber schwenkte es in einem steilen Winkel über die Umlaufebene der Planetenbahnen hinaus. Dieses Manöver war nur Militäreinheiten erlaubt und führte die Chinook eine Lichtsekunde weit, über die Ekliptik Boolins hinaus.

   Sam starrte auf das Sternenmeer, das für einen Moment schwindelerregend in seinem Blickfeld schwankte. Einen Sekundenbruchteil später beschleunigte die Chinook und flog eine Weile parallel zur Ekliptik, bevor sie wieder auf die Planeteneben hinuntertauchte. Sie steuerte auf einen hellen Punkt zu, der sich bald als würfelförmige Sprungstation entpuppte. Sie war riesengroß. Groß genug für die Ansprüche im Boolinsystem, welches zusammen mit Vanetha das verkehrsreichste Sternsystem Asgaroons war. In diesen uralten, zivilisierten Systemen bedeutete die Regelung des Schiffsverkehrs einen schier unglaublichen Aufwand. Es war ein Wunder, dass es in den letzten Jahren keine nennenswerten Unfälle gegeben hatte. Die Wolke von Fahrzeugen aller Art, die den Sprungpunkt in einer strengen Geometrie umgab, war in ständiger Bewegung und verlangte den Regelprogrammen der Flugkontrolle und den robotischen Lotsensonden alles ab.

   Das letzte Mal, dass Sam Blumfeldt einen der Sprungpunkte in Scutra besucht hatte, war lange her und dennoch erinnerte er sich noch gut daran. Allein die schiere Größe war ihm im Gedächtnis geblieben. Die Scutra Stationen hatten beinahe dieselben Ausmaße wie diese hier, deren gigantische Bordwände nun viele Einzelheiten zeigten. Durch etliche Öffnungen und Schleusen, konnte er ins Zentrum der Station blicken, das so hell erleuchtet war, als würde der Sprungpunkt von innen heraus verbrennen. Schiffe befanden sich darin, wurden entladen, kontrolliert oder beschlagnahmt. Natürlich unterhielt die Polizei oder die Verkehrszentrale diese Stationen, aber es gab auf dem Stützpunkt auch zahlreiche kaiserliche Einheiten. Sie sollten zwar zum Schutz des jeweiligen Sternsystems darin stationiert sein, aber Sam hatte sie stets als stille Bedrohung empfunden. Sie waren die heimlichen Herren dieser Stationen. Er misstraute den Soldaten zwar nicht, aber in ihren Reihen gab es viel zu Viele, die Idealisten waren oder sich zumindest dafür hielten. Eiferer mit zu viel Macht, die ihre Befehle oft zu streng auslegten und immer gut darin waren, Zwischenfälle zu provozieren. Das alles hatte ihn schon immer verärgert und beunruhigt. Das ging ihm jetzt nicht anders und er war froh, dass niemand an Bord der Chinook seine Gedanken lesen konnte.

   Kapitän Michael Borgin stand am Fenster. Als sich Sam Blumfeldt neben ihn stellte, begann Borgin auf den Zehenspitzen zu wippen, während er seine Hände hinter dem Rücken gefaltet hielt. „Wir warten jetzt auf das Signal“, sagte er. „Wir haben Priorität und werden gleich weitergeleitet.“

   Sam schürzte die Lippen. „In Nordwend wird gekämpft“, merkte er an. „Haben Sie inzwischen nähere Informationen?“

   „Sie sind beunruhigt, ob der Sprungpunkt in Nordwend sicher ist?“ Borgin atmete hörbar ein. „Grundsätzlich ist nichts sicher im Krieg. Eine Schlacht ist ein Chaos. Ganz egal, für wie genial sich die Schlachtenlenker halten mögen. Oft genug behauptet sich derjenige, dessen Würfel besser fallen. Wir versuchen lediglich, uns mit etwas günstigeren Voraussetzungen ins Geschehen zu werfen und gelegentlich das Partikelchen zu sein, das die Entscheidung bringt. Ich betrete den Schauplatz gerne ohne dass man mir ein ein zu detailliertes Bild vorsetzt. Kommen, sehen, reagieren - oder so ähnlich. Das ist meine Devise.“

   „Das beantwortet nicht meine Frage.“

   Borgin lächelte, als amüsierten ihn Sams Ängste. „Der Sprungpunkt dort ist eine Oase der Ruhe, inmitten dieser unerfreulichen Auseinandersetzung. Die Piraten, Schirku oder die Rebellen der Roten Schlange werden es nicht wagen ihn anzugreifen. Man wird uns nicht behelligen und wir werden schneller wieder weg sein, als sie denken. Sollte es anders kommen...“, er streichelte über den Metallrahmen des Bugfensters, „... dann vertrauen Sie nur der überlegenen Feuerkraft unsers braven Mädchens hier. Apropos Mädchen. Eigentlich hängt alles nur von dieser Nea ab, und wie bereit sie ist, zu kooperieren. Ich hoffe, Ihr Einfluss auf diese Dame ist groß genug.“

   „Sie wird vernünftig sein“, antwortete Sam.

   „Na dann könnte es eine der besseren Missionen werden.“ Kaum hatte Borgin den Satz ausgesprochen war ein helles, elektronisches Zirpen zu hören. Eine Abfolge von immer kürzeren Intervallen, das unangenehm in Sams Ohren kitzelte. 

   „Signal eingerastet!“ teilte die Navigatorin, jene hochgewachsene, schwarzhaarige Oponi mit und nannte ein paar Zahlen, welche die Koordinaten des Zieles beschrieben. „Zielstation Athor in Nordwend.“

   „Steffert, richten Sie das Schiff aus“, befahl der Kapitän.

   Nach einigen Sekunden hatte sich die Chinook in Startposition gebracht. Die Intervalltöne wurden zu einem durchdringenden Schrillen. „Position erreicht!“, verkündete der Navigator.

   „Dann tauchen wir mal durch“, meinte Borgin etwas flapsig, hob die Hand und deutete zum Bugschott hinaus. „Und ab!“

   Die Cinook begann zu beschleunigen. Die Sterne vor dem Fenster fielen auf die Beobachter zu wie Schneeflocken aus einem schwarzen Himmel. 

    

   Die Passage dauerte etwa zwei Stunden. Die Sterne, die eben noch in Bewegung waren, schrumpften zu Punkten zusammen, die ruhig und still im Dunkel glühten. Der kleine Sprungpunkt, eine Plattform mit etlichen Auslegern, war an vielen Stellen beschädigt. Trümmer und Wolken gefrorenen Gases umgaben die Station, wie ein lichter Nebel. Einige Schiffe trieben führerlos dahin. Notsignale trafen ein.

   „Alarm für alle Stationen“, befahl der Kapitän. Eine Sirene begann zu jammern. Das Licht auf der Brücke wechselte in schummriges Rot. Die Displays der Navigatorin, des Funkers und Waffenoffiziere glommen umso heller. Überall flammten zusätzliche virtuelle Bildschirme auf. Sam Blumfeldt spürte wie sich ein Kraftfeld aufbaute und ihn in seinem Sitz drückte.

   „Schiffe rücken vor?“ rief der Waffenoffizier Frank Kolbert. „Sie haben keine Kennung. Deutliche Abweichungen vom Standartdesign.“

   „Dann sind es Piraten“, folgerte Stanley Breuer.

   Sam hörte, wie sich Panzerplatten in Bewegung setzten. Servomotoren surrten. Ein Rumpeln ging durch den Rumpf, als die Schutzpaneele vor den Fenstern einrasteten und lediglich schmale Sichtschlitze freiließen.  

   „Kontakt zu Athor?“, fragte der Kapitän.

   „Abgehacktes Signal“, berichtete Mortimer Ajron.

   Borgin betrachtete das taktische Hologramm, das sich schimmernd im Zentrum der Brücke aufbaute. Rote Dreiecke markierten drei Schiffe, die auf die Chinook zuhielten. „Torpedoluken magnetisieren“, befahl Borgin. „Ziele markieren.“

   „Neun Torpedos freigegeben“, informierte Kolbert. „Ziele aufgeschaltet.“

   „Feuer!“

   Die Torpedos schossen aus ihren Luken. Neun leuchtende Linien strebten von der Chinook weg und deuteten wie Lanzen auf die feindlichen Schiffe, die jetzt auf zwanzig Kilometer herangekommen waren.

   „Abdrehen“, fuhr Borgin fort zu befehlen. „Geschütze ausrichten. Signal an alle imperialen Schiffe um den Athor-Sprungpunkt. Sperrformation um die Chinook bilden. Statusbericht von allen Einheiten. Steffert! Weisen Sie den Schiffen Positionen zu, die ihren Möglichkeiten entsprechen. Stark gepanzerte Einheiten auf unsere Steuerbordseite beordern.“

   In diesem Moment erhellten neun Explosionen die Umgebung. Die metallenen Flächen der Athor Station strahlten im Widerschein der Detonationsblitze so hell auf, als würden sie glühen.

   „Treffer auf jedem Ziel“, informierte der Waffenoffizier. „Ein Schiff dreht ab.“

   „Fächerfeuer aus den Lichtkanonen.“ Der Kapitän wandte sich an Akina Gamea. „Ergebnis der Systemabtastung?“

   „Achtzig aktive Großkampfschiffe“, meldete sich die Navigationsoffizierin. „Sechzig davon haben uns nicht geantwortet. Die anderen haben sich nahe der Hauptwelt Gorekan formiert. Ich orte auch eine massive Ansammlung von Impulsblockern. Ihre Reaktionsfelder decken sechzig Prozent des Systems ab.“

   „Soll das heißen“, Sam versuchte sich aus dem Sitz zu erheben, „dass man dem Feind das Feld überlassen hat und er in der Überzahl ist?“

   „Das heißt es“, bestätigte Kapitän Borgin. „Aber das bedeutet nicht, er wäre stärker oder wir könnten uns hier nicht behaupten.“

   „Na das sehe ich aber anders.“

   „Lassen Sie uns unsere Arbeit machen.“

   „Die Gorekans sind Versager auf der ganzen Linie.“ Sam konnte seinen Ärger nicht verbergen. Das war noch nie seine Stärke gewesen und auch vor Uniformierten kannte er keine Zurückhaltung. „Die werden uns nicht zur Hilfe kommen. Wir sind auf uns alleine gestellt.“

   „Habe ich etwas anderes gesagt?“

   „Feindschiffe eröffnen das Feuer“, schrie der Waffenoffizier. „Vier Torpedos.“

   „Leite Abwehrmaßnahmen ein“, informierte Steffert. „Transferiere zehn Prozent der Antriebsenergie in den Schild. Erweitere Schildradius. Implementiere Schlagfeld.“

   Borgin kommentierte die Maßnahmen des Offiziers nicht. Maro Steffert schien sein absolutes Vertrauen zu haben.

   „Schildradius vergrößert auf zweihundert Prozent.“ 

   Weitere Detonationen flammten auf. Der erweiterte Schild pulsierte in blauem Licht.

   „Alle Torpedos vernichtet.“ Ajron aktivierte weitere Waffensysteme. „Feindschiffe in Reichweite der Plasmamörser.“

   Borgin nickte ihm zu. „Freigegeben!“

   Sechs helle Kugeln aus Plasma jagten den Piratenschiffen entgegen, wie kleine Sonnen. Drei davon vergingen an den Schilden, wobei gleißende Blitze in alle Richtungen geschleudert wurden. Die restlichen Geschosse durchdrangen die geschwächte Abwehr, durchschlugen Metall und Keramikpanzer. Das größere der beiden Piratenschiffe zerbarst in Abermillionen Stücke. Das andere zog sich zurück, wobei es einen Schweif aus Trümmern und entweichender Atmosphäre hinter sich herzog. Einige Schüsse aus den Strahlengeschützen am Heck erreichten die Chinook noch, konnten aber die mächtigen Abwehrfelder nicht durchdringen.

   „Weitere Feindeinheiten rücken vor“, teilte die schwarzhaarige Frau mit. „Es sind fünf Schlachtkreuzer. Sie werden in dreißig Minuten hier sein.“

   Borgin wendete sich Breuer zu. „Wir müssen den Sprungpunkt zur Basis ausbauen und Verstärkung anfordern.“

   Major Breuer nickte nur und ihm war anzumerken, dass er sich sämtliche Kommentare oder Ratschläge verbiss. Sam stellte fest, dass er ein wenig bleich geworden war. Mit Worten hatte Breuer bisher recht stark gewirkt, aber offenbar lag sein letzter Kampfeinsatz schon eine Weile zurück. Jetzt sah er angeschlagen und verletzlich aus und hatte viel von seiner arroganten Ausstrahlung verloren. Das Kraftfeld, das Sam in seinem Sessel fixierte, verlor an Stärke. Er sprang heraus und baute sich vor Borgin auf. „Haben wir jetzt Verbindung zur Station?“ 

   Der Kapitän wendete sich an den Funker, aber der schüttelte den Kopf. „Die Kommunikationssektion ist stark beschädigt“, informierte Ajron. „Die Signale weiterhin instabil.“

   „Wir werden an Bord gehen“, sagte der Kapitän, „und uns dort erkundigen, ob Ihre Kollegin schon hier durchgekommen ist oder nicht.“ Er sah Stanley Breuer an. „Wollen Sie übersetzen?“

   Breuer straffte seine Uniform und holte Luft, als hätte er Atemnot gehabt. „Unverzüglich.“

   „Ich stelle Ihnen ein paar Leute zur Seite.“ Er wendete sich an seinen ersten Offizier. „Steffert. Sie werden mit Breuer gehen.“

   „Ich werde Sie auch begleiten.“ Sam wischte sich seine verschwitzten Hände an seiner Hose ab. „Ich hoffe nur Nea ist nicht in diesen Schlamassel hineingeraten.“

    

    

   Die kleine Fähre verschwand in einer der Landebuchten, nahe der Kommandobrücke des Sprungpunktes. Sam blickte durch das Cockpitfenster und sah die vielen beschädigten Schiffe, die es offenbar in letzter Sekunde geschafft hatten, sich hier in Sicherheit zu bringen. Es herrschte ein unsägliches Durcheinander. Halbzerfetzte Jäger- und Angriffsboote, die auf der Seite lagen und aus zahlreichen Löchern qualmten, beherrschten das Bild. 

   „Ich kann keine Gorekan-Einheiten sehen“, brummte Breuer. „Das alles sind nur unsere Leute, die da bluten.“

   Steffert musste dem Major recht geben. „Die werden alle im Einsatz sein.“

   „Im besten Falle.“ Breuer machte keinen Hehl aus seiner Geringschätzung für das Haus Gorekan und dessen Soldaten. „Verdammtes Pack. Ich hatte schon mal Ärger mit denen. Ein ehrloses Gesindel. Ich hätte den Sprungpunkt in diesem lausigen System schon längst abgezogen.“

   Die Schleuse der Fähre öffnete sich. Als Sam, Steffert, Breuer und die Soldaten die Station betraten, empfing sie der beißende Gestank, von verbrannten Kunststoffen und Metall. Eine Lärmkulisse aus dem schrillen Heulen von Alarmsirenen, Geschrei und dem Donner von Explosionen dröhnte in ihre Ohren. Der Boden schwankte. Sam und der kleine, bewaffnete Trupp imperialer Soldaten, die ihn begleiteten, bahnten sich ihren Weg zur Kommandostation. Die Zentrale bot einen ebenso chaotischen Anblick wie die Räume und Korridore, durch die sie zuvor gekommen waren. Sie traten durch das beschädigte Schott, das schief in seinem Rahmen hing. Funken regneten von der Decke. Hier und da knisterte ein Kurzschluss. Zunächst nahm niemand Notiz von den Leuten der Chinook. Jeder war an seiner Station beschäftigt und es dauerte einige Zeit, bis ein junger Offizier sie endlich bemerkte. Er kam näher und salutierte vor Breuer. „Funkoffizier Arik Lonnar“, stellte er sich vor. „Ich nehme an, Sie kommen von dem Schiff das sich als Chinook identifiziert hat.“

   „Das ist richtig“, antwortete Maron Steffert. 

   „Es tut uns leid, dass wir nicht antworten konnten“, entschuldigte sich der Mann. „Die Kommunikationssysteme waren ihr erstes Ziel. Und ich muss leider anerkennen, dass sie sehr präzise waren, die Anlage außer Gefecht zu setzen. Ich sage Kommandant Odeym Bescheid. Sie können nicht ermessen, welches Glück es ist, dass Sie zur rechten Zeit hier aufgetaucht sind.“ 

   Breuer schüttelte den Kopf, als der junge Mann kehrtmachte und den Kommandanten informierte, der in einer Gruppe von Offizieren stand und ihnen den Rücken zugekehrt hatte. „Zur rechten Zeit“, wiederholte Breuer die Worte des Funkers mit leisem Spott. „Der denkbar ungünstigste Moment wäre meine Wortwahl gewesen.“ 

   Der leitende Kommandant des Sprungpunktes nahm die Neuigkeit beiläufig entgegen, soweit Sam es beobachten konnte, und erteilte seinen Leuten noch einige Befehle, ehe er sich seinen Gästen widmete und sie heranwinkte. Er war ein stämmiger Mann in mittleren Jahren, der die Neuankömmlinge mit dunklen, traurigen Augen anblickte. Sie hatten nicht die übliche Strenge und Härte, mit der kaiserliche Offiziere normalerweise die Welt betrachteten. In seinem Blick lag weder die übliche Arroganz noch der leiseste Zug des gängigen, adeligen Hochmuts, welcher die kaiserlichen Offiziere nur zu oft auszeichnete, die zumeist irgendwelchen Häusern entstammten. Seine Uniform war schmutzig, sein schwarzes Haar ungekämmt und struppig. Er stand mit gebeugter Haltung an einem Kommandopult, das sich wie ein großer Tisch im Mittelpunkt der Zentrale erhob. Diagramme, Zahlen, Statistiken und die holografischen Abbilder von Fahrzeugen schwebten darüber. 

   Steffert stellte sich Breuer und Sam Blumfeldt vor. „Wir kommen von der Chinook“, informierte er. „Der Kreuzer, der eben angekommen ist. Unter dem Kommando von Kapitän Michael Borgin. Ich bin Maron Steffert, der erste Offizier des Schiffes.“

   Der Kommandant nickte müde. „Ich bin Kapitän Karek Odeym.“ Seine Stimme klang erschöpft. „Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.“

   „Als wir Sie kontaktierten, war noch nicht die Rede von einem Angriff“, wunderte sich Breuer. „Wir wussten zwar, dass hier gekämpft wird, aber nicht, dass auch imperiale Einheiten unter Feuer genommen werden. Wer hat das gewagt?“

   „Der Angriff erfolgte vor einer knappen Stunde“, berichtete Kapitän Odeym. „Er kam völlig unvermittelt. Die Angreifer waren Piraten. Aber es hat auch andere Einheiten getroffen; Gorekans und auch Schiffe der Roten Schlange. Alles zur gleichen Zeit. Für kurze Zeit kämpften wir, die Gorekan und die Rote Schlange, Seite an Seite. Äußerst seltsam.“ Er reib sich müde die Nasenwurzel. „Wir wussten zwar, dass seit Jahren jede Menge Gesindel in dieses System eingesickert ist und das die Gorekans Geschäfte mit Gaunern machen. Aber dass es zu einer konzentrierten und organisierten Attacke gegen Athor hätte kommen können? Womöglich wollten sie auch nur die Sektionen treffen, in denen die Gorekan untergebracht sind und haben dabei nur schlecht gezielt. Jedenfalls müssen wir jetzt zurückschlagen. Die Pflicht gebietet es.“ 

   „Und vor allem die Ehre“, ergänzte Breuer.

   Odeym sah in die Runde und Sam glaubte, er müsse sich ein Lachen verkneifen. „Ja. Vor allem die Ehre.“

   Sam wollte endlich etwas über Nea erfahren. „Ist ein AVA 111 Transporter hier registriert?“, brach es aus ihm hervor.

   Odeym blickte Major Breuer an, der beiläufig nickte. „Ist schon in Ordnung. Herr Blumfeldt fungiert als Berater in meiner aktuellen Mission.“

   Kapitän Odeym musterte Sam noch einige Sekunden, sah dann auf den Monitor seines Kommandopultes und tippte eine Weile auf den Tasten herum.

   „Ein älteres Modell. Boxer der Baureihe eins“, fügte Sam hinzu.

   „In diesem System sind zwölf davon registriert.“

   „Er könnte vor ein paar Stunden hier angekommen sein.“

   Kapitän Odeym schüttelte den Kopf. „Nein, hier ist in der letzten Tagen keiner angekommen.“

   „Sind die Daten korrekt?“

   Odeym konnte seinen Unmut über diesen Zivilisten nicht verbergen. „Hören Sie“, sagte er genervt. „Seit das Fayroo blockiert ist, wickeln wir den zusätzlichen Verkehr über Athor ab und das geht schon eine ganze Weile so. Dieses System ist zwar nicht gerade ein beliebtes Reiseziel, dennoch bedeutet es einen ziemlichen Aufwand für uns, weil wir grundsätzlich jedem, der hier ankommt, mit Misstrauen begegnen und ihn uns gründlich ansehen. Und um Ihre Frage zu beantworten; nein, es kam kein AVA 111 hier durch.“ 

   „Ist das der einzige Sprungpunkt im Gorekan System?“

   Odeym lachte. „Würde ich in Erwägung ziehen, die bewilligten Gelder für die notwendigen Reparaturen von Athor endlich einzufordern, würde Rogon Gorekan, “Der Pilger“ diesen Sprungpunkt sofort schließen. Nein, nein. Dieser Bettelherrscher hat keine Kapazitäten frei, schon gar nicht für einen weiteren Stützpunkt dieser Art. Und so wie es aussieht, hat er auch keine Mittel uns hier zu unterstützen.“

   „Eventuell hat sie den Sprungpunkt umgangen“, bohrte Sam weiter nach. „Haben Sie eine Ankunft innerhalb des Systems registriert?“

   „Ja, haben wir.“ Kapitän Odeym wirkte jetzt etwas ungehalten, während er weitere Daten abrief. Ihn beschäftigten andere Probleme. „Aber wir kümmern uns nicht darum. Die Piraten scannen das System und empfangen jeden Glücksritter, der meint hier was holen zu können. Aber,“ er überflog eine Datenkolonne, die auf dem Holoschirm erschien, „ich kann Sie beruhigen. Ein AVA 111 war nicht darunter.“

   Sam atmete erleichtert auf. Offenbar hatte Nea es sich anders überlegt und war wieder nach Hause geflogen; jedenfalls hoffte er das.

   „Haben Sie Verstärkung angefordert?“, fragte Breuer.

   „Wurde abgelehnt.“ Kapitän Karek Odeym setzte sich auf die Kante des Kommandopultes. „Man hat mir nahegelegt, uns eher darauf einzurichten, die Station zu räumen und aufzugeben. Verstärkung ist ein Mythos.“ Er machte eine Pause und blickte in die Runde. „Schon lange kämpfen wir mit Versorgungsproblemen. Die Einheiten der Gorekans sind Meister in Raub und Diebstahl. Und wenn ich das alles beim Oberkommando melde, stoße ich auf taube Ohren. Soviel zur Priorität dieser Einrichtung.“ Er setzte ein fragendes Gesicht auf. „Umso mehr wundere ich mich über Ihr Eintreffen.“ Ein neuerlicher Blick auf den Monitor würde ihm weitere Erkenntnisse über seine Gäste vermitteln können. „Ist ja ein hochmodernes Schiffchen da draußen. Kann ich erfahren, was Ihre Absichten sind?“

   „Wir werden ihnen zur Seite stehen“, versprach Breuer und beantwortete Odeyms Frage nicht.

   „Solange, bis dieser Transporter hier auftaucht“, konterte der Kommandant des Sprungpunktes mit gespielt gleichmütiger Mine. „Der ist, nehme ich an, ein ... Prioritätsziel.“ Er sah den Major gelangweilt an. „Ich würde gerne wissen, wie ich dran bin. Wenn Sie uns beistehen, wäre das natürlich willkommen. Aber wer garantiert mir, dass Sie nicht sofort abhauen, wenn sich der besagte Transporter zeigt und Sie ihn übernommen haben.“

   „Niemand garantiert das!“ Breuers Stimme klang so hart wie seine Antwort. „Aber ich kann Kapitän Borgin natürlich nicht davon abhalten, sich für Sie einzusetzen. Dennoch würde ich nicht darauf setzen. Mein Rat an Sie wäre, die Evakuierung zu starten, sobald Sie ein ungutes Gefühl bekommen.“

   Odeym lachte abermals. Es mochte so gar nicht zu seinem Gesicht und seiner Stimmung passen. „Wenn es danach ginge, wären wir schon lange weg. Aber mit was sollten wir evakuieren? Unserer Schiffe sind beschädigt. Wir sammeln gerade unsere Kräfte.“ Er seufzte, erhob sich von der Tischkante und stellte sich Breuer gegenüber. „Und Sie sind persönlich hierher gekommen, damit wir uns abstimmen können, bis unsere Kommunikationsfähigkeit wiederhergestellt ist, oder sehe ich das falsch? Sie brauchen unsere Feuerkraft, auch wenn sie sehr bescheiden ist, nehme ich an, oder irre ich mich?“

   „Nein, das korrekt“, stimmte Major Breuer zu. „Wir müssen unser Vorgehen besprechen.“

   Odeym rieb sich das Kinn. „Auf die Gorekan-Einheiten brauchen Sie nicht zu zählen. Die haben sich während des Abwehrkampfes aus dem Staub gemacht. Ich kann Ihnen einige bewaffnete Transporter und Fähren zur Seite stellen. Wir können sie mit Sprengköpfen und Torpedos vollstopfen. Von unseren Kampfjägern sind uns zehn Stück geblieben. Der Rest ist in Reparatur. Aber das schon seit längerem. Wenn die Chinook sich in der Nähe der Station postiert, können wir sie mit Geschützen und Lenkwaffen unterstützen. Maximalradius der Gefechtsköpfe beträgt zehntausend Kilometer. Unsere Geschütze haben eine Effektivreichweite von fünfzig Kilometern. Wir haben davon vierzig Stück. Sie sehen, wir laufen auf Reserve, aber das ist alles was ich Ihnen bieten kann.“

   „Mehr wollen wir nicht.“ Breuer versuchte ein zuversichtliches Lächeln zustande zu bringen.

    

   Kapitel 11

    

   Dolea Taran betrat Maldoons Privatraum. Nachdem die Türe geschlossen war, löste sie die Spange, die ihr Haar zusammenhielt und das daraufhin glatt und üppig über ihre Schultern floss. Sie öffnete den Gürtel, schnallte den Pistolenhalfter von den Riemen an ihren Oberschenkeln ab und legte beides auf den Tisch. Nachdenklich schnürte sie ihre Stiefel auf und nachdem sie sie ausgezogen hatte, machte sie es sich auf dem großen weißen Sofa bequem. Einigen Minuten darauf öffnete sich eine Türe und Ziggis Maldoon trat aus dem Badezimmer. Er trug einen blauen Bademantel und trocknete sich gerade die Haare mit einem Handtuch. Maldoon war ein Hüne, breitschultrig, hatte große, grobe Hände und wirkte kräftig wie ein Schwerarbeiter. Er ging zu seinem Schreibtisch vor dem Panoramafenster und berührte die spiegelnde Platte auf dem Tisch. Einige Hologramme erschienen über dem dunklen Glas, die er eingehend studierte. Zahlen, Diagramme, Berichte seiner Informanten.

   „Was ist dein Eindruck“, fragte er Dolea, während er sich mit dem Handtuch über den Nacken rieb.

   „Über die beiden Gäste weiß ich zu wenig, als dass ich schon etwas sagen möchte“, antwortete Dolea Taran. „Du kennst diese Nea immerhin schon. Also, was sollte ich dir über sie zu sagen haben?“

   „Ich kenne sie flüchtig“, warf Maldoon ein. „Ich hatte damals andere Prioritäten.“

   Dolea suchte den Blickkontakt mit dem Mann, der mehr für sie war als nur der Chef und als er sie ansah, fixierte sie ihn ernst.

   „Du schlägst ein anderes Thema vor?“ überlegte Maldoon laut.

   „Ja, ein besseres Thema.“

   „Ich höre?“

   Dolea stand auf. Langsam und mit aufreizendem Hüftschwung näherte sie sich Maldoon, der über die leuchtenden Ziffern und Tabellen hinwegsah. Sie setzte sich in einen der beiden Sessel ihm gegenüber und warf einen Blick aus dem Fenster, hinaus in die Wüste, um ihre Gedanken zu sammeln. Ihre großen dunklen Augen schweiften über die markante Felsformation in der Ferne und richteten sich schließlich wieder auf Maldoon. „Ich denke, du solltest aufhören, für Dorhem den Laufburschen zu spielen.“

   Der Schirku quittierte diese Eröffnung mit einem lakonischen Lächeln. „Mache ich einen unglücklichen Eindruck dabei?“

   „Es ist doch keine Frage von Glück, oder Unglück“, meinte Dolea. „Es ist eine Frage von Chancen und Möglichkeiten. Von Passivität und Aktivität“

   „Und vom Erlangen größerer Macht“, ergänzte Maldoon. „Das ist es doch, was du in Wirklichkeit denkst.“ Er studierte jede Regung auf Doleas Gesicht. „Du willst einen König, mit einem eigenen Land.“

   Dolea zögerte zu antworten. Er hatte den Punkt nicht ganz getroffen. Ihr ging es nicht darum, ihm zu helfen seinen Einfluss noch zu erweitern. Der war inzwischen groß genug und brachte Verantwortung mit sich, die ihn an den Schreibtisch fesselte. Er sollte sich endlich über die Grenzen hinwegsetzen, in denen er sich bewegte und die er seit Jahren akzeptierte. „Ich denke an Freiheit“, sagte sie schließlich. „Die Freiheit zu tun, was immer du möchtest. Reichtum und Macht können einen sehr einschränken.“

   Maldoon hob die Augenbrauen. „Freiheit wird schon seit Jahrhunderten unterschiedlich definiert.“ Er schaltete die holografischen Anzeigen ab und betrachtete die schöne Frau, die ihm gegenübersaß und genau wusste, welchen Einfluss sie auf ihn hatte. „Was mich betrifft, so bin ich mit dem Maß an Freiheit gesegnet, das mich zufrieden sein lässt. Eingesperrt in meiner Nussschale, kann ich mich als Herr über unermessliche Ländereien fühlen.“

   „Lass mich mit deinen Zitaten in Ruhe“, grollte Dolea und Maldoon schien bezaubert von der kurzen Aufwallung ihres süßen Zornes. „Ich will wissen, ob du wirklich zufrieden bist.“

   Er seufzte. „Wie soll ich dich davon überzeugen? Würdest du es glauben, wenn ich es dir beteuerte.“

   „Ich kann es nicht ertragen, wie du verblasst.“ Doleas Worte zuckten hervor, wie die Klinge eines Schnappmessers. „Ich muss ansehen, wie dieser alte, imperiale Oberlehrer dich benutzt, um sich seine Taschen zu füllen. Und du siehst zu. Du weißt das und nimmst es hin.“

   „Ihm geht es nicht um Reichtum“, winkte Maldoon ab und betrachtete beiläufig seine Tabellen. „Es geht ihm nicht darum, sich die Taschen zu füllen.“

   „Was auch immer.“ Ihre vollen Lippen wurden zu schmalen Linien. „Er benutzt dich. Schnapp ihm doch einfach mal einen dicken Brocken vor der Nase weg und verschwinde.“ 

   „Das ist kein Spiel, Dolea.“

   „Oh doch, das ist ein Spiel, und du bist nur der Kartengeber.“ Sie stand auf und legte die schlanken Finger auf ihre Hüften. „Du hattest oft die Gelegenheit, dir einen fetten Fisch zu fangen und damit abzuziehen. Aber du begnügst dich mit Handlangerdiensten. Wie er dich herumkommandiert. Dass er von dir erwartet, stets seinen Wünschen zu entsprechen und du jederzeit verfügbar sein musst. Wie sein persönlicher Diener. Ich will das nicht mehr mitansehen müssen.“

   „Es geht also darum, dass du dich besser fühlst.“ Allmählich schien ihn Doleas Unzufriedenheit zu stören. 

   „Kannst du mir das verdenken?“ Ärgerlich warf sie ihre Haarmähne zurück, griff in die Innentasche ihrer Uniform und förderte ein metallenes Zigarettenetui zutage. Nachdem sie eine Zigarette herausgenommen, sie sich zwischen ihre Lippen gesteckt und angezündet hatte, klappte sie es laut zusammen. Sie sog den Rauch tief in ihre Lungen, steckte das metallene Etui wieder zurück und blies langsam den Qualm aus der Nase. Während sie sich so ereiferte, hatte sie die kleinen Reißzähne entblößt, die immer so unheimlich zwischen ihren Lippen aufblitzten, wenn sie aufgebracht war. Ein Teil des Erbes ihrer Oponivorfahren. Sie wusste, das gefiel Maldoon an ihr. Wie er ihr oft beteuert hatte, verlieh es Dolea eine gewisse Wildheit, die sehr gut in dieses Umfeld passte, in dem sie beide lebten.

   „Ich soll mich also mit Dorhem überwerfen“, wunderte sich Maldoon. Seine Stimme verriet unterdrückten Ärger.

   „Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst.“ Wieder blies sie Rauch aus der Nase und wartete einige Augenblicke, bevor sie weiterredete. „Ich kann dir nur sagen wer du bist. Ein Löwe gehört nicht hinter Gitter. Aber du hast vergessen, dass du ein Löwe bist. Und darin liegt das ganze Übel. Dorhem ist dein Aufpasser, dein Dompteur.“ Sie wagte sich sehr weit vor mit ihren Äußerungen und spürte, wie der Zorn in ihm aufstieg. Dennoch wollte sie sich nicht zurückhalten. „Spring mal, Zig. Lauf herum, mach Männchen, setz dich.“

   „Verdammt, komm zum Punkt!“, schrie Maldoon sie an. Seine Miene hatte sich verdüstert.

   „Dorhem ist derjenige, der das Warum ergründet. Als ich dich kennen gelernt habe, warst du genau so. Aber inzwischen hast du dich nur noch darauf verlegt, Abläufe zu koordinieren und die schmutzigen Geheimnisse wichtiger Personen zu verkaufen. Der Mann, der in den Palast der Götter schauen wollte, der verschwindet immer mehr hinter dem Handlanger und Buchhalter, der du eigentlich nie sein wolltest. Früher bist du losgezogen und hast dir geholt, was du wolltest. Ein verwegener Pirat, der immer das bekam, was er sich in den Sinn gesetzt hatte.“

   „Ich habe mir Boolin unter den Nagel gerissen“, konterte Maldoon. „Das war es, das ich wollte.“

   „Nein“, widersprach Dolea. „Boolin ist nur der Gewinn. Ein Gewinn unter vielen. Unbedeutend. Aber du brauchst das Spiel. Ohne das Spiel bist du nichts. Kein Spieler hört auf, wenn er sich einmal die Taschen gefüllt hat. Er geht vom Tisch weg und fühlt sich sofort wieder wie ein Bettler. Ein Spieler ist unersättlich und hungrig wie ein Löwe, selbst wenn er gerade gefressen hat, aber du wirst fett und faul.“ 

   Er stand auf. Seine Hände zu Fäusten geballt. Zum ersten Mal schien es, als könne er Dolea eine Ohrfeige zu verpassen. Aber sie war mit ihrem Tadel noch lange nicht fertig. 

   „Du sitzt schon so lange in deinem Kerkerloch, dass du inzwischen vor der Sonne Angst hast. Anstatt zu fliehen, wenn du Gelegenheit hast, sitzt du im lieber im Dunkeln und verschimmelst hinter deinem Schreibtisch.“

   Maldoon kam näher. Seine Augen sprühten vor Zorn. Dolea rechnete mit allem. Rechnete damit, dass er sie schlug, was er noch nie getan hatte. Er hatte noch nie die Hand gegen sie erhoben, ganz gleich, wie sehr sie ihn gereizt hatte. Doch Doles war es inzwischen egal, ob er jetzt die Beherrschung verlor. Irgendwie wünschte sie sich das sogar. Schon viel zu lange hatte sie sich damit zufrieden gegeben, ihn dabei zu beobachten, wie er immer mehr erstarrte, seine Leidenschaften verlor und sich mit seinem hedonistischen Lebensstil zufrieden gab. „Dorhem holt sich die Sachen, die es ihm ermöglichen, hinter die Kulissen der Welt zu blicken“, fuhr sie ungerührt fort. „Und du begnügst dich damit, ihm dabei zuzusehen, wie ein Voyeur.“

   Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und sein Gesicht rötete sich vor Zorn. 

   „In vielem, was er tut, erkenne ich dich wieder.“ Dolea wollte noch mehr Öl ins Feuer gießen. „Ich erkenne dich, als du jünger warst.“

   „Durch mich ist er an das Balori gekommen“, antwortete Maloon ungehalten. „Ich habe die Informationen gesammelt und sie gedeutet. Ich war das!“

   „Aber Er ist losgezogen und hat sich das Ding geholt. Hat seinen Spaß damit. Beeinflusst die Torlenker. Taucht hier auf, wann immer er will, wie ein Gespenst. Spioniert überall herum.“

   „Auf was willst du hinaus?“

   „Finde deinen Mut wieder“, knurrte sie und ihre spitzen Eckzähne wurden erneut sichtbar. „Ohne diesen Mann bist du besser und mächtiger, wenn du das willst. Aber mir geht es nicht darum. Mach dich frei! Verdammt! Mach dich Frei!“

   Maldoon wandte den Blick von ihr ab. Innerlich schien er zu schrumpfen. Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und atmete so schwer, als hätte er einen Sprint hinter sich gebracht. 

   Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Diskussion geführt hatten, aber noch nie war Dolea so weit gegangen. Hatte es nie gewagt ihm derart zuzusetzen. In ihren Augen war er nur noch ein Schatten dessen, was er früher einmal gewesen war. Hinter Leuten her zu schnüffeln, ihr Verhalten zu deuten, ihre Absichten zu erkennen und ihre Codes zu knacken, war schon immer sein Talent gewesen, aber nie zum Selbstzweck verkommen. Schon immer wollte er die Mechanismen und Kräfte ergründen, welche die Welt in Bewegung hielten. Einfluss nehmen, etwas bewegen. Eine Türe zur Seite zu schieben, um zu erkennen, was im Dunkeln verborgen lag. Das hatte sie an dem attraktiven Mann von Beginn an fasziniert. Als sie einander kennenlernten, war sein Augenmerk auf die Mächtigen gerichtet, welche die Geschicke Asgaroons lenkten. Aber schon bald erschienen ihm die Intrigen und Machenschaften dieser Leute dumm und trostlos. Ein rein materialistisches Streben. Ruhm erwerben, Einfluss und Reichtum erlangen, und dann sterben. War dieses hektische Gezappel, das man dann Leben nannte alles, was man zu erwarten hatte? Gab es keine Beziehungen, die über die Materie hinausgingen? Diese Fragen hatten er und Dolea an vielen Abenden und in ebenso vielen Nächten erörtert. Dorhem schien ihnen damals derjenige zu sein, der ihm helfen konnte, die verschlossenen Türen zu den Schatzkammern der Götter aufzustoßen, aber irgendwie hatte Dorhem es verstanden, Maldoon aus allem herauszuhalten, was von Belang war. Im Laufe der Zeit verließ Maldoon der Mut. Lethargie stellte sich ein und er begnügte sich bald damit, der Sachverwalter anrüchiger und schmutziger Geheimnisse zu bleiben. Er sorgte für die Sicherheit in Boolin. War verantwortlich für den legalen und vor allem illegalen Betrieb der Casinos und Hotels und deren Gewinne. Er sorgte für Geldwäsche und zugleich dafür, dass die zwielichtigen Aktivitäten im Rahmen blieben. Das Imperium hatte diese Situation schon längst akzeptiert und erwartete lediglich pünktliche Zahlungen. Er war nichts weiter als ein Kaufmann, ein Sekretär und Dolea machte keinen Hehl mehr daraus, wie sehr sie das hasste.  

   Er sah Dolea Taran einige Momente durchdringend an. Seine Mine entspannte sich. „Denkst du, du erzählst mir da was Neues?“, gab er zu. „Du schlägst vor, ich sollte mich auf den Weg machen und mein Glück zu versuchen. Wieder zum Spieler, zum Abenteurer zu werden. Aber ich frage mich, ob du das wirklich willst? Ob du es wirklich verkraften kannst, auszubrechen und all das hier“, er breitete die Arme aus, „all das hier aufzugeben ins Ungewisse aufzubrechen und auf gute Karten hoffen?“

   „Du brauchst dein Glück nicht zu sehr zu versuchen.“ Doleas Stimme überschlug sich beinahe. „Oder bist du diesmal wirklich ahnungslos?“

   Maldoon lachte kurz. „Ich bin wie immer gut informiert und habe auch schon für weitere Schritte geplant. Auch wenn ich nicht mehr selber auf Tour bin, so bin ich doch noch immer ein erstklassiger Voyeur. Durch meine Leute auf dem Sprungpunkt hier, weiß ich, dass die Chinook von Boolin nach Nordwend geflogen ist. Ich bin guter Dinge, dass es mir gelingen wird, meine Leute auf dem Schiff platzieren zu können. Sie werden mich mit Nachrichten versorgen, sollte die Chinook ein weiteres Ziel ansteuern, womit ich rechne. In Nordwend kann es nichts geben, dass den Aufwand lohnt, den dieser Breuer da betreibt. Bis vor kurzem wusste der nicht einmal, wohin ihn seine nächsten Schritte führen sollten. Und dann ist es dieses gottverlassene System eines lausigen Hauses? Was mich allerdings zu einer weiteren Frage führt, die mir Nea vielleicht beantworten kann.“

   Dolea schwieg zunächst. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie versuchte sich ein Bild ihres Freundes zu machen, der ihr in letzter Zeit zu einem wenig faszinierenden Rätsel geworden war. „Informationen alleine nützen nichts“, beschwichtigte sie. „Informationen sind nichts weiter als kalte Fakten. Sie zu deuten, zu interpretieren, einen Sinn darin finden, und die Absichten der Leute zu ergründen, das ist deine Gabe. Und Dorhem weiß das auch. Aber vergiss ihn. Wir können die Sache alleine in die Hand nehmen. Lass uns mit dieser Nea eine Übereinkunft treffen. Stellen wir eine kleine Flotte zusammen. Die Snake, die Pandora und die Scipio sind erstklassige Schiffe mit noch erstklassigeren Kommandanten. Nehmen wir sie mit und lassen Dorhem außen vor. Ich weiß, dass Cato darauf brennt, die Schiffe auszuprobieren, nachdem sie modifiziert wurden.“

   Maldoon konnte nicht verhüllen, dass ihn Doleas Vorschlag aufwühlte. Er grinste abwesend vor sich hin und Dolea konnte förmlich sehen, wie eine längst vergessene Leidenschaft in ihm aufloderte. Aber noch schien er nicht bereit, sich wieder ins Getümmel zu stürzen. Er musste eine Nacht darüber schlafen und dann eine Entscheidung treffen und sie würde ihm die Nacht versüßen.

    

   Dolea Tarans Kommen wurde durch einen, angenehmen, aber durchdringenden Glockenton angekündigt.

   Nea schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet durchquerte sie den Raum, streifte sich einen seidenen Morgenmantel über und ging in den großen Wohnraum. Iona war ebenfalls erwacht und spähte aus der Türe des Zimmers. In ihrem Gesicht stand Misstrauen geschrieben. Sie beobachtete jeden von Neas Schritten. „Dumm von uns, dass wir hier ohne Bewaffnung reingegangen sind“, rief sie Nea hinterher.

   „Die hätten sie uns abgenommen“, winkte Nea ab. „Und was sollten wir jetzt damit tun? Uns den Weg freischießen? Was denkst du denn, wie unserer Chancen stehen?“

    Als sie die Türe erreicht hatte, klärte sich das trübe Glas und sie konnte Dolea Taran sehen, die jetzt ganz alleine war. 

   „Er will Sie jetzt empfangen?“, teilte Dolea mit, ohne Nea zu begrüßen. Die gläserne Türe glitt weiter zur Seite. „Ich warte, bis Sie sich angezogen haben.“

    

   Maldoon war gerade dabei eine Partie Billard zu beenden, die er gegen einen Robotergegner austrug. Die Maschine bestand nur aus einem glänzenden, metallenen Arm, der von der Decke hing, den Tisch umrunden und mittels eines kleinen, hervorschnellenden Bolzens die Kugeln spielen konnte.

   Dolea führte Nea und Iona herein. „Ihre Gäste“, verkündete sie und nahm Haltung an.

   Maldoon hob die Hand, ohne seinen Blick vom Spielfeld zu lösen. „Ich bin gleich soweit.“ Er prüfte die Lage der verbliebenen Kugeln, setzte den Queue an und jagte eine nach der anderen in die Löcher. 

   Der Roboterarm fuhr nach oben und nahm Ruheposition ein. „Ein weiterer Sieg für den Herrn der Feste“, verkündete die Maschine mit mechanischer Stimme.

   Ziggis Maldoon stellte den Queue in das Regal an der Wand und beschloss sich seinen Gästen zu widmen. „Danke dir, Dolea.“ Er rieb sich die Finger, an denen sich noch blaue Kreide haftete, an einem Tuch ab.

   Inzwischen wandte sich Dolea ab und postierte sich am anderen Ende des großen Raumes.

   „Ich freue mich, Sie wieder zu sehen.“ Er kam näher und schüttelte Nea die Hand. „Und wie heißt Ihre neue Begleitung?“

   „Salina Morell“, stellte Nea das Mädchen vor, nach kurzem Zögern.

   „Aha.“ Maldoon reichte Iona die Hand und ging dann zu seinem Schreibtisch, auf dem Getränke standen. Nea und Iona folgten ihm. „Darf ich bitten?“, forderte er die beiden Frauen auf, die sich daraufhin in die beiden Sessel setzten, die ihm gegenüber platziert waren. „Sie trinken doch mit mir?“, fragte Ziggis Maldoon noch, aber er nahm bereits die Flasche vom Tisch und schenkte den beiden in die bereitgestellten Gläser ein. „Brant von Elo“, erklärte er stolz. „Einer grünen Welt mit sturmumtosten Felsenküsten. Daher das Aroma von Ozean und Weite. Sie werden begeistert sein.“

   Nea und Iona setzten sich und nahmen die Gläser entgegen, denen ein scharfer, aber angenehm aromatischer Duft entstieg. 

   Maldoon ließ sich in seinen ausladenden Sessel sinken, hob sein Glas und nahm einen kräftigen Schluck. Nea tat es ihm gleich und war erstaunt über das wohlige Gefühl, welches das Getränk in ihr verströmte, als würde gerade eine kleine Morgensonne in ihrer Brust aufsteigen.

   Iona nippte, schien daran aber keinen Gefallen zu finden.

   Nea blickte Maldoon über den Rand ihres Glases an. „Sie haben uns hier festgehalten“, eröffnete sie schließlich, aber war nicht so verärgert, um es wie einen Vorwurf klingen zu lassen. Die Nacht in dem luxuriösen Zimmer und dem weichen Bett, eingehüllt von exotischen Düften, war kein Boden auf dem ihr Zorn gedeihen konnte.

   „War es unangenehm für Sie?“ Maldoon schien über ihre Bemerkung erstaunt.

   „Nein, aber ich komme mir für dumm verkauft vor.“ Auch dieser Vorwurf war nur halbherzig, da sie ja damit gerechnet hatte einige Stunden unter Bewachung zu verbringen. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen, wissen zu wollen, was sie veranlasst hatte, das Ad Regem zu benutzen.

   Maldoon hob bedauernd die Augenbrauen. „Dafür bitte ich um Entschuldigung. Aber ich musste sicher gehen, dass Ihnen niemand gefolgt ist. Ich habe ungern Besucher, die sich nicht anmelden oder die meinen Freunden auf den Fersen sind.“ Er unterbrach sich mit einem Grinsen und wedelte mit der Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen. „Ich meine, die meine Freunde begleiten, ohne dass man sie darum gebeten hat.“ Er machte eine Pause und sah die beiden Frauen so erwartungsvoll an, als verlange er von ihnen, seine Gedanken zu lesen. „Und nun raten Sie mal.“

   „Uns ist tatsächlich jemand gefolgt“, warf Iona ein, noch bevor Nea antworten konnte. 

   Ziggis Maldoon zeigte sich nicht sehr beeindruckt. „Ja,“ sagte er. „Es ist Ihnen jemand gefolgt.“ Er schwenkte sein Glas und sah gedankenverloren hinein. „Vor gut zehn Stunden traf die Chinook hier ein. Ein prächtiges Schiff. Das neueste Spielzeug aus den kaiserlichen Werften. Nicht ganz so erstaunlich, wie die Wunderwerke aus den Werkstätten der Technosektierer - da ist sogar für mich kaum ranzukommen - aber immerhin, gute, solide Ingenieurskunst. Es hat einen Sprungpunkt in Nordwend angesteuert. Und ich fürchte, es ist dort in Schwierigkeiten geraten.“

   Nea war alarmiert. „Klingt als würden Sie wieder mal über alles Bescheid wissen.“

   „Natürlich.“ Maldoon nickte grüblerisch. „Ich muss. Würde ich die Fäden verlieren, wäre ich erledigt. Ich muss wissen wer, wann, was, wo.“

   „Aber mein Kommen hat Sie überrascht.“

   Maldoon sah Nea lange an und schließlich umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel, das nur widerwillig dort erschien. „Ich bekam Wind von einer Schiffsbergung“, fuhr er fort. „Eine Bergung die geradezu Unglaubliches zutage förderte. Doch dann ging das Schiff verloren. Und alle rannten kopflos herum - übrigens ein wunderbarer Moment, um Informationen zu sammeln. Der Mitteilungsdrang scheint in diesen Situationen geradezu unbegrenzt. Jeder spricht mit jeder. Ein anderer mit anderen und der oder die müssen sich einfach nur Luft machen und so weiter.“

   „Ja, alle rannten kopflos herum“, sagte Nea. „Gut erkannt. Und was geschah dann?“

   Maldoon schüttelte den Kopf. „Ich bin doch nicht dazu da, Ihnen meine Nachrichtenstrukturen offenzulegen.“ Er hob den Zeigefinger, als sei er ihr Vater oder hätte Nea bei einer Unartigkeit ertappt. „Aber zu all dem Geschwätz gesellten sich dann ganz wundervolle Dinge, vollbracht von Personen in hohen Rängen.“

   „Wundervolle Dinge?“, schaltete sich Iona ein.

   „Fehler!“ Maldoon schien sich über seine gelungene Bemerkung zu amüsieren. „Fehler, Fehler, Fehler sind passiert. Ich kann nun die Dinge so richten, wie ich sie brauche.“ Er lehnte sich etwas nach vorne. „Ehrlich gesagt, war ich erstaunt, als ich Ihr Bild gesehen habe. Ich kannte Sie bislang unter ihrem falschen Namen. Pameja Kajay, so hießen Sie damals, nicht wahr? Noch erstaunter allerdings war ich, als Sie hier auftauchten und sich auf das Ad Regem beriefen. Beinahe hätte ich meine Leute auf Scutra zu Einsatz gebracht, um Sie hierher einzuladen. Und nun bin ich froh, dass ich diese verwirrende Maßnahme nicht habe ergreifen müssen. Ich dachte nur: Manchmal fallen einem die Dinge zu. Ja! Zum Können muss sich auch das Glück gesellen.“

   „Sie wussten, dass mir ein Kriegsschiff folgen würde?“

   „Natürlich!“, antwortete Maldoon stolz. „Als sich die Fehler der kopflosen Botrenkherde häuften, erfuhr ich davon. Nur wusste ich nicht, wohin die Chinook unterwegs war.“

   „Sie haben also Informanten auf dem Sprungpunkt?“

   „Auf jedem Sprungpunkt“, korrigierte Maldoon. „Überall. Ich bitte sie Fräulein Diehl, das haben Sie sich doch gedacht. Oder überrascht Sie das jetzt tatsächlich? Sie haben doch damals mitbekommen, wie ich diesen Stümper, wie hieß er doch gleich?“

   „Gath Paggan“, erinnerte ihn Nea, obwohl sie wusste, dass dies nicht nötig war.

   „Ja, so hieß er.“ Maldoon führte das Glas erneut an die Lippen. „Ich muss mir ab und an die Ohren zuhalten, um nicht alles zu hören, was ich hören könnte. Inzwischen ist der Kontakt zur Chinook abgebrochen, wie vorausgesehen. Wir müssen nach Nordwend. So schnell es geht.“ 

   „Wir?“

   „Ja, natürlich.“ Er leerte das Glas zur Hälfte. „Sie haben Informationen, nach allem was ich erfahren haben. Ich brenne darauf zu erfahren, was von all den Märchen wahr ist, die man über Ziboya erzählt. Wo es liegt? Warum man es die Seuchenwelt nennt?“

   „Nennt man Ziboya so?“, fragte Iona irritiert.

   „Ja, und ich würde gerne wissen, warum.“ Er nickte gedankenverloren. „Ich tippe auf Experimente. Exotische Waffen. Das könnte spannend werden.“

   Nea hätte ihm beinahe gesagt, dass sie weit weniger wusste, als er dachte. Doch sie beschloss, Maldoon in dem Glauben zu lassen, sie besäße einzigartige Kenntnisse. Aber woher wusste er davon? Ob er Breuer kannte, der davon überzeugt war, Nea hätte Informationen gestohlen? Ob der imperiale Major ein Spitzel war, der mit Maldoon zusammenarbeitete? Das kam ihr irgendwie unwahrscheinlich vor und dass sie nach Nordwend wollte, konnte Breuer nicht wissen. Nur Sam Blumfeldt hatte sie gesagt, wohin sie Iona bringen wollte. Als Nea die Fakten zusammenfügte, wurde ihr flau im Magen. Ihr Gesicht wurde bleich. Sam war mit Breuer unterwegs, um sie zu suchen.

   Nea versuchte, ruhig zu bleiben, aber Maldoon entging es nicht, wie unwohl sich Nea fühlte, doch womöglich ordnete er den Grund dafür falsch ein. Auch wenn sein Wissen umfangreich war, konnte er nicht alle Details kennen. Wenn er Informationen über Sam Blumfeldt hatte, musste er ja nicht unbedingt darüber im Bilde sein, welches Verhältnis Nea und ihn verband.

   „Sie müssen keine Angst haben“, sagte er eilig. „All diese Legenden sind grausam. Beinahe alle Märchen sind schrecklich, aber wir haben gut gerüstete Leute, um mit den Geistern der Vergangenheit klarzukommen. Immerhin ist es gut, dass Sie nicht alles für Lügengeschichten halten. Es wird Sie also nichts überraschen können. Und nach allem, was ich nun über Sie weiß, müssen Sie als Scout schon allerhand erlebt haben.“

   Nea musste ihm recht geben. Sie hatte vieles erlebt, dass ihr die fahle Leichenblässe ins Gesicht jagte, wenn sie nur daran dachte. Es gab genügend seltsames, altertümliches Zeug, das nur allzu lebendig wurde, wenn man sich darauf verstand den Hauptschalter zu finden.  Aber ihre Sorge drehte sich mehr um Samuel Blumfeldt, der sich offenbar auf ein Wagnis eingelassen hatte und nun in ernsten Schwierigkeiten steckte.

   „Außerdem werden wir jemanden dabei haben, der über Wissen und Mittel verfügt.“ Ziggis Maldoon lehnte sich in seinem Sessel zurück. Glücklich und selbstzufrieden wie ein gesättigtes Baby.

   „Sie sind sich ziemlich sicher, dass wir Sie begleiten?“, entrüstete sich Nea. 

   „Natürlich.“ Er schien irritiert und lehnte sich wieder nach vorne. „Wir wissen, dass Sie beide etwas Entscheidendes verheimlichen“, sagte er bedeutungsschwer. „Und mir liegt es fern, jemanden zu zwingen. Ich hasse Zwang. Es ist besser, jemanden zum Teilhaber zu machen und ihn durch die Aussicht auf guten Gewinn anzuspornen. Freundschaften sind mir wichtig. So öffnen sich Herzen und die darin verborgenen Geheimnisse.“ 

   „Und Sie denken wir machen da mit?“ Nea blickte Iona an, die seltsam ausdruckslos starrte.

   „Schlafen Sie noch mal drüber“, schlug Maldoon vor. „Unser Missionsleiter wird morgen hier sein und dann können wir das alles in Ruhe besprechen. Unser Partner kann sehr überzeugend sein. Ihm stehen Mittel zur Verfügung, um jeden zu überzeugen.“

   Nea entging nicht, dass Maldoon sich seiner Sache sehr sicher war. Ihr hingegen wurde immer klarer, dass sie irgendwie aus dieser Situation herauskommen musste. Was Iona dachte, war Nea im Augenblick völlig schleierhaft. Bestimmt wog sie ab, wie gut ihre Chancen standen mit einem Transporter, wie der Nova, in einem umkämpften System zu überleben, wenn man dagegenhielt, mit einer ganzen Streitmacht dort auftauchen zu können. Besonders, wenn sie die Reise an ein weiter entferntes Ziel führte, das jenseits aller Verkehrsrouten lag. Voll von unbekannten Gefahren. Im Niemandsland Asgaroons, versteckt hinter Staubwolken, gravimetrischen Schlünden und exotischer Anomalien. So wie Maldoons Worte klangen, schien er Kampfschiffe zu besitzen. 

   „Ich ziehe es vor, nicht zu viel Aufsehen zu erregen“, sagte Iona schließlich, was Nea sehr verwunderte. „Ich kann Nea nur zustimmen. Wir werden auf Ihre Dienste verzichten.“

   Maldoon sah Nea verdutzt an „Hat sie etwas zu sagen?“

   „Ja, das hat sie“, entgegnete Nea.

   Maldoon machte große Augen und hob erstaunt die Hände. „Meine Damen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich finde keine Worte. Machen Sie es mir doch nicht so schwer.“

   Nea stand auf. „Was erwarten Sie eigentlich von uns?“ Sie stemmte die Hände auf den Schreibtisch.

   „Sie machen doch keinen Ausflug“, grinste Maldoon. „Was führt Sie in ein so heruntergekommenes, armeseliges System wie Nordwend? Was, wenn Sie nicht wüssten, dass dort etwas zu holen ist. Oder ist das nicht Ihr endgültiges Ziel?“ Er legte den Kopf schief. „Ich wüsste schon etwas, das jemanden veranlassen könnte, sich so weit in die Provinz zu begeben.“ Er ließ die letzten Worte im Raum hängen und beobachtete Neas und Ionas Reaktionen.

   Aus Iona schien er irgendwie nicht schlau zu werden. Immer wieder sah er sie unschlüssig an. Sie schien ihm wohl auch zu jung, um sich einen Reim auf bestimmte Fakten zu machen, aber gewiss versprach er sich von Nea mehr Entgegenkommen. Doch auch Nea verstand es ihre Emotionen zu unterdrücken. Zumindest gelang es ihr, einen gleichmütigen Gesichtsausdruck aufzusetzen, während ihre Gedanken in Wirklichkeit durch ihre Hirnwindungen kreisten, wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel. Aber da war noch etwas anderes. Nea begann sich schlecht zu fühlen, doch es war nicht der emotionale Stress, der seinen Tribut forderte. Es war etwas das von Außen auf sie eindrängte, wie das Tasten des Kiray etliche Stunden zuvor. Sie meinte Stimmen zu hören. Wortfetzen von Gesprächen, die in einem Nebenraum geführt wurden oder in einem Saal, denn sie glaubte ein Nachhallen der Worte zu hören, als sprächen die Leute in einer weiten Halle. Es waren viele Stimmen. Männliche, weibliche, mal näher mal weiter weg, schwangen auf und ab. „Armes Mädchen“, sagte eine Frau mittleidig. Dann plötzlich barsch und nahe an Neas Ohr. „Dummes Mädchen.“

    „Der Botrenk hat nicht ganze Arbeit geleistet“, eine männliche, tiefe Stimme; volltönend, roh. Jemand lachte, ein anderer stieß eine Verwünschung aus.

   „So hübsch, so hübsch“, wallte ein lieblicher Gesang heran, wie ein Nebel im Wind. Nea wurde schwindlig und sie musste sich an der Tischplatte aufstützen. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Gestalt, die sich aus einem weißen Lichtschimmer herausbildete, bis sie klare Konturen angenommen hatte und einen Mann in kaiserlicher Uniform zeigte. Der Mann war nicht mehr jung, wirkte aber energisch und vital. Sein schmales Gesicht mit den markanten Wangenknochen verriet Stolz und Kraft. Die grauen Haare waren zurückgekämmt und zu einem kleinen Zopf gebunden. Ein Zugeständnis an seine Individualität, die sich in der imperialen Uniform offenbar eingeengt fühlte.

   „Keine Angst“, sagte Maldoon, dem Neas Reaktion nicht entgangen war. „Das ist schon beinahe banal, wenn man sich erst daran gewöhnt hat. Und wenn man weiß, wie es funktioniert.“ Er machte keine Anstalten sich aus dem Sessel zu erheben, um den Gast zu begrüßen. 

   Inzwischen war die Gestalt vollkommen materialisiert. Nea war noch zu benommen, um vernünftig reagieren zu können und Iona war einige Schritte zurückgetreten. Sie war angespannt und starrte den Mann feindselig an.

    „Ich stelle vor“, sagte Maldoon lapidar. „Peter Dorhem. Kurator bedeutender Staubfänger und dies ist Nea Diehl, sowie eine gewisse“, er rührte mit der Hand in der Luft herum, „Salina Morell.“

   „Sie sind also diejenige, um derentwillen ich all diese Mühe habe.“ Dorhem klang zuerst wenig amüsiert, wollte Verärgerung zeigen aber das schien nur Fassade. „Schön, dass wir uns begegnen. Ich hatte nicht geglaubt, dass Maldoon so schnell Erfolg haben würde, bei der Suche nach Ihnen. In letzter Zeit ist er etwas träge geworden. Nichtsdestoweniger sehe ich es als eine Fügung an, Sie bei uns zu haben. Es wäre schön, wenn wir zu einer Übereinkunft kommen könnten.“

   „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, antwortete Nea noch immer benommen. Immerzu wanderte der Mann aus ihrem Blickfeld, als wäre sie betrunken.

   „Sie weiß es“, gab Maldoon dazwischen. „Wir haben das schon erörtert. Aber sie hat andere Pläne.“

   „Lassen Sie mich mit ihr reden“, empfahl Dorhem. „Ich habe vielleicht überzeugendere Argumente.“

   Nea raffte ihre Kräfte zusammen, kämpfte um Haltung und gegen Übelkeit. „Ich bin nicht umzustimmen“, meinte sie mit bemüht fester Stimme. Sie fragte sich, welcher Zusammenhang zwischen ihr, Maldoon und diesem Mann bestand. Irgendwo musste es eine Verbindung geben, welche die beiden auf ihre Fährte gebracht hatte.

   „Wenn Sie die ganze Geschichte um die Ziboya und Antara gehört haben“, bedrängte Dorhem Nea, „dann werden Sie zu dem Schluss kommen, dass sich die Begleitung einiger gut bewaffneter Helfer lohnen könnte.“

   „Ich weiß genug über Ziboya und Anatar Rees.“ Nea wendete sich ab und ging rückwärts zu Fenster, um Abstand zu Dorhem zu bekommen, als ginge von dem Mann eine Gefahr aus.

   Dolea Taran bewegte sich nicht, legte nur die Hand auf den Griff ihrer Pistole.

   Iona stand noch immer wie angewurzelt, aber ihre aufmerksamen Augen registrierten gewiss jede noch so kleine Bewegung.

   Dorhem fuhr ungerührt fort, weiter zu sprechen. „Sie sollten sich genau überlegen, was sie tun.“ Er machte eine Handbewegung und ein Objekt erschien, das eindeutig ein Raumschiff darstellte. Es sah ungewöhnlich aus. Eine Mischung aus organischen und technischen Strukturen, die zu einer vollkommenen Einheit verschmolzen waren. Zum Vergleich erschien einer der großen Standarttransporter neben der Projektion. Er wirkte zwergenhaft gegen das bizarre Monstrum, das eine spürbare Bedrohung ausstrahlte und eindeutig nicht zu friedlichen Zwecken geschaffen war. „Dieses Schiff ist ein Artefakt aus einer Ära, kurz vor Schanors Fall. Kurz vor dem Ende des Großen Zeitalters. Eine Ära in der einige atemberaubende Dinge erschaffen wurden. Es heißt Medusa und steckt voller Erinnerungen und Gefühlen. Es ist einzigartig und wird nützlich sein, wenn wir den Schrecken der Vergangenheit entgegentreten. Wie wollen Sie dieses Angebot ablehnen?“

   Nea schwieg und ging so weit zurück, bis sie mit dem Rücken am Fenster stand.

   Maldoon erhob sich aus dem Sessel und Dolea Taran zog ihre Pistole, zielte aber nicht auf Nea oder Iona, sondern hielt die Mündung auf den Boden gerichtet. Ihr Blick wanderte zwischen Nea, Iona, Dorhem und Maldoon hin und her. „Keine Dummheiten“, knurrte sie.

   Dorhem musterte Nea eindringlich und versuchte eine andere Strategie. „Haben Sie Erfahrung mit den Relikten des Altertums?“, wollte er von Nea wissen. „Und von den Effekten, die Sie auf Materie und Geist haben?“

   „Wie kommen Sie darauf?“ Nea stand jetzt nahe beim Fenster.

   „Das wissen Sie“, sagte er geheimnisvoll. „Die Kiray haben reagiert. Es war schwer für mich, hier zu materialisieren. Ich verspürte eine Art Widerwillen. Sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind.“

   Er kam nicht mehr dazu, Neas Antwort zu hören. Mit brüllenden Motoren tauchte die Nova hinter dem Panoramafenster auf. Ogo feuerte einige gezielte Salven ab. Der Protektorschirm, der das Fenster schützen sollte, erlosch knisternd und das Glas zerplatzte mit hellem Klirren. Die Splitter ergossen sich in den Raum, wie funkelnde Eiskristalle.  

   Dorhems Abbild löste sich in einem dunklen Nebel auf und Dolea Taran sprang zu Maldoon, der hinter seinem Schreibtisch Deckung suchte.

   Aus den versteckten Waffensystemen der Nova leckten helle Blitze durch Maldoons Lounge. Sie gruben glühende Furchen in den Teppich und den Semibeton darunter. Die Kunstwerke, die überall im Raum verteilt waren, stürzten um oder fielen von den Wänden, durch die sich die heißen Geschosse frästen. Das Sofa und einige der üppigen Pflanzen, welche den Raum zierten, gingen in Flammen auf.  Der Lärm war ohrenbetäubend und übertönte das Heulen der Sirene, welche die Palastwache alarmierte.

   Die Bugschleuse der Nova öffnete sich, während Ogo das Schiff wie einen Rammbock gegen das Gemäuer trieb. Risse bildeten sich in Decke und Wänden und Betonbrocken fielen herab. Wieder krachten Schüsse und schlugen Krater in das Mauerwerk.

   „Rein ins Schiff“, brüllte Nea Iona zu, aber die hatte schon begriffen, war losgelaufen und setzte mit einem kräftigen Satz durch die geöffnete Luke. Sie nahm das kleine Gewehr aus einer Wandnische, das Nea zuvor dort platziert hatte und gab einige gut gezielte Schüsse ab, die Dolea und Maldoon in ihrer Deckung hielten. 

   Nea sprang ins Schiff. Die Schleuse schlug zu und für einen Augenblick war es still. Kurz darauf röhrten die Treibwerke der Nova auf und das Schiff vollzog eine harte Wende, die Nea und Iona von den Füssen riss.

    

   Maldoon und Dolea Taran kamen hinter den Trümmern des Schreibtisches hervor. Die junge Frau schrie vor Wut und rannte auf das geborstene Fenster zu. Im Rahmen des Fensters blieb Dolea stehen. Sie beobachtete, wie nahe am Fels die Nova in die Tiefe jagte. Wie ein Falke stürzte das Schiff hinab und entzog sich damit dem Wirkungsbereich der Kanonen, die in der Mauer verborgen waren. Der Transporter tauchte in einen der gewundenen Canyons ab und war verschwunden.

   Dolea ballte die Fäuste und schrie den Schmerz ihres verletzten Stolzes in den Wüstenhimmel hinaus, während heiße Zornestränen über ihre Wangen liefen. Ihr Schrei vermischte sich mit dem Heulen des Windes, als Ziggis Maldoon sich neben sie stellte.

   „Ist doch jetzt ein Abenteuer ganz nach deinem Geschmack, oder?“, lachte er. „Also hör auf zu jammern. Du hast nur bekommen, was du wolltest.“ Er legte den Arm um ihre Hüften, zog sie zu sich und genoss es, wie fest sich ihre Taille anfühlte. „Dorhem sind wir zwar nicht los, aber ich habe mich entschlossen, nicht tatenlos herum zu sitzen. Ich werde ihn begleiten, aber wir nehmen unsere eigenen Leute mit. Sag Cato, er soll die Schiffe startklar machen. Wir brechen schnellst möglich nach Nordwend auf.“ Maldoon atmete tief ein, schloss für einen Moment die Augen und seufzte. „Ich hatte wirklich total vergessen, wie sehr ich das brauche.“

   Dolea steckte die Pistole zurück in den Halfter. „Ich glaube dir erst wenn, wenn ich sehe, wie du Dorhem in den Arsch trittst.“

   „Ich habe nicht vor mich derart primitiv zu gebärden.“ Maldoon hatte noch keinen konkreten Plan. Alles, was er tun konnte, war sich bereit zu halten und die Gelegenheiten zu nutzen, die sich ergeben würden. „Du wirst die Augen offen halten?“

   Dolea sah ihn verwundert an. „Ich werde nichts anderes tun.“

    

   Kapitel 12

    

   Iona stützte Nea, die benommen in die Kanzel der Nova taumelte. Sie war hart mit dem Kopf gegen die Wand geprallt, als Ogo das Schiff gewendet hatte. Nea ließ sich in den Pilotensessel sinken und beim Blick aus dem Fenster, konnte sie sehen, dass Ogo die Nova in halsbrecherischem Tempo durch einen Canyon steuerte. Den wenigsten Bordintelligenzen, die in die Schiffe Asgaroons verbaut wurden, wäre es gelungen so schnell und präzise durch die Schlucht zu fliegen. Braune Felswände jagten dicht vorüber und mehr als einmal glaubte Nea, sie würden gleich gegen die Felsen prallen. Weit unten, im Zwielicht des tief eingeschnittenen Tales, glänzte ein Fluss. Hier und da schoss eine Stelle mit Sträuchern und Gräsern, als grüner Fleck vorüber.

   „Das hast du prächtig hinbekommen“, beklagte sich Nea und rieb sich die Schläfe, die inzwischen blau angelaufen war. 

   „Ich habe der Flucht oberste Priorität eingeordnet“, konterte Ogo. „Das Schiff wurde nicht beschossen, Iona ist wohlauf und du hast lediglich eine kleine Prellung. Sollte ich unglücklich sein?“

   Iona blieb im Zugangsschott der Kanzel stehen und spreizte sich in den Rahmen. „Wohin fliegen wir jetzt?“ 

   „Wir werden uns mit Sam in Verbindung setzten“, antwortete Nea. „Wir fliegen nach Nordwend. Zu den Gorekan.“

   „Wollen wir das wirklich?“, wunderte sich das Mädchen. „Ich dachte...“ 

   „Die Umstände haben sich geändert.“ Nea lehnte sich in ihrem Sessel zurück und beobachtete, wie die Nova wieder an Höhe gewann. Es wurde heller und im nächsten Moment flogen sie wieder im Sonnenlicht, dem klaren, blauen Himmel entgegen. „Mein Freund ist in Gefahr und offenbar geht es hier um eine weitaus größere Sache, als wir angenommen haben.“

   „Ich fand Maldoons Angebot nicht schlecht“, sagte Iona. „Warum bist du nicht drauf eingegangen?“

   Nea musterte Iona ratlos und entsetzt zugleich. „Ich habe meine Audienz bekommen. Das Ad Regem hat seinen Zweck erfüllt und jetzt ist er mir nichts mehr schuldig. Und ich habe ihm nichts zu bieten.“

   „Aber er ist uns nicht feindlich gesinnt wie Breuer.“

   „Richtig. Aber Breuer ist kein Ganove und ich kann ihm immerhin idealistische Neigungen unterstellen, auch wenn er mir sehr unangenehm ist“, erklärte Nea. „Er wird nicht von seinen Grundsätzen abgehen. Bei den Piraten und den Schriku kann man nie sicher sein. Solange du ihnen nützlich bist, kannst du dich sicher fühlen, aber Sie werden gleichzeitig noch anderer Angebote prüfen. Und wenn du da nicht mit neuen und günstigeren Optionen aufwarten kannst, hast du verloren.“ Nea fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.

   Iona schien nicht überzeugt. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte skeptisch.

   „Du hättest ja bei ihm bleiben können“, sagte Nea, der Ionas Gesichtsausdruck nicht behagte. „Seine Mittel scheinen tatsächlich beachtlich zu sein.“

   „Ihn kenne ich nicht“, antwortete Iona. „Dich schon.“

   „Siehst du.“ Nea lächelte zufrieden. „Und ich kenne Sam Blumfeldt. Und ich vertraue ihm. Er wird uns heiteres Wetter machen, damit uns Breuer nicht in tausend Stücke schießt. Er ist an Bord von Breuers Schiff.“

   Iona machte große Augen. „Woher willst du wissen, dass er dabei ist.“

   „Maldoon hat es gesagt“, führte Nea aus. „Indirekt.“

   „Vermutungen sind unsicherer Boden.“

   Selbst gut begründete Vermutungen sind problematisch, überlegte Nea, aber in diesem Fall war sie sich sicher. „Ich habe Sam gesagt wo wir hin wollen. Er hätte uns nie an Breuer verraten. Ich bin überzeugt er begleitet ihn, aus irgendeinem triftigen Grund. Eventuell will er beschwichtigen, wenn wir auf sie treffen. Wie hieß das Schiff noch mal?“

   „Chinook“, sagte Iona matt. Sie machte keine Anstalten, ihren Ärger hinter einem freundlichen Gesicht zu verbergen. 

    

   Die Nova steuerte den Sprungpunkt an, der wie immer von zahllosen Schiffen eingehüllt war, wie in eine glitzernde Staubwolke. Nea erhielt Kontakt zu einem der Konnektoren, der die Verbindung zwischen Startstation und Zielstation herstellte. Als Nea ihr Ziel angegeben hatte, wunderte sich der Mann. „Ich kann Sie verbinden, aber es ist nicht ratsam. Haben Sie ein Ausweichziel?“

   „Was soll das heißen?“, fragte Nea.

   „Sprungpunkt Athor wurde angegriffen“, informierte ihr Gegenüber. „Vor etwa zwanzig Stunden. Seither erreichen uns keine Nachrichten mehr. Ich muss jeden, der dort hin will, darauf hinweisen.“

   „Aber Sie können eine Linie etablieren, oder?“

   „Ja, aber sie wird instabil sein und könnte gänzlich erlöschen. Es ist ein gehöriges Risiko.“ Der Mann räusperte sich. „Sie sollten es sich überlegen. Es ist ein unsicheres System.“

   



„Ja, das ist uns bekannt. Aber wir suchen das Abenteuer“, konterte Nea.

   „Vor einigen Stunden müsste ein kaiserliches Schiff in das Gorekan System eingedrungen sein“, schaltete sich Iona ein. Ihre Stimme klang fordernd. „Haben Sie Informationen darüber?“

   „Ja, das stimmt“, bestätigte der Konnektor. 

   „Können Sie uns sagen was es für ein Schiff war?“

   „Es war ein Kreuzer“, antwortete der Mann. „Ein kaiserliches Schiff. Es sah stark genug aus, um es mit dem ganzen Piratengesindel aufnehmen zu können. Es wäre ratsam, wenn Sie sich in seinem Windschatten halten.“

   Iona atmete auf und lächelte Nea zufrieden an. „Ist doch gut zu wissen, oder?“, bemerkte sie amüsiert. „Sollten wir uns mit ihnen gut stellen, haben wir doch noch unseren Begleitschutz. Ich bin gespannt was sich aus dieser Situation entwickeln wird.“

   Nea fühlte zwei Empfindungen in ihrer Brust. Zum einen freute sie sich Sam zu sehen. Andererseits gefiel ihr der Gedanke nicht, Breuer in seinem waffenstarrenden Ungetüm entgegen zu treten. Es war, als wolle sie einen ärgerlichen Drachen in seiner Höhle besuchen. „Stellen Sie die Verbindung her“, befahl Nea und auf der Anzeige, welche über die Stärke des energetischen Bandes informierte, das die Sprungpunkte verband, begann sich eine ansteigenden Kurve zu bilden. Die Nova richtete sich auf dieses Signal aus und schoss in den Hyperraum.

    

   Der Flug dauerte zwei Stunden und war sehr unruhig. Das Signal, dem die Nova folgte, war manchmal nahe daran zu verschwinden und baute sich danach nur wieder mühsam auf. Nea starrte wie gebannt auf die Anzeige und erwartete jeden Moment, dass der flache Buckel der Kurve zur geraden Linie zusammenfiel.

   Als die Nova den Athor Sprungpunkt erreichte, fand sie sich in einem wilden Kampfgetümmel wieder. Vor dem Bug der Nova trudelte ein zertrümmertes Schlachtschiff vorbei, das einen Schweif aus kristallisierter Schiffsatmosphäre und Metallfetzen hinter sich herzog.

   „Alle Himmel“, fluchte Nea und zog das Steuer an sich heran. „Das ist nicht nur ein kleines Scharmützel.“

   Der kleine Transporter jagte über das treibende Schiff hinweg, wie über einen taumelnden, brennenden Berg und der Blick wurde frei auf das Gefecht, in dessen Zentrum sich der Athor Sprungpunkt befand.

   „Jäger im Anflug“, informierte Ogo beiläufig. Er machte die Waffen und Defensivsysteme scharf. „Schalte Ziele auf. Drei Jagdmaschinen unbekannter Baureihen.“

   „Piraten?“, fragte Iona. „Kann ich mich in die Kampfhandlung einbringen?“

   „Im hinteren Teil der Nova“, informierte Nea, „gibt es eine Beobachtungskanzel.“ Sie beschleunigte die Nova auf die Jäger zu und Ogo gab eine Reihe gezielter Schüsse ab. Ein Jäger zerbarst in einer grellen Explosion. Seine Trümmer hagelten gegen das Schild der Nova, die anderen Maschinen flogen vorbei, ohne das Feuer zu eröffnen.

   „Was ist mit der Beobachtungskanzel?“, drängte Iona, den Blick auf zwei Kampfschiffe gerichtet, die sich mit Breitseiten aus Plasmamörsern beharkten.

   „Sie ist nicht nur dazu gedacht, um beim Beladen der Nova eine gute Sicht zu haben“, sagte Nea. „Setz dich dort in den Sessel hinein und drücke einen Knopf unter der rechten Armlehne.“

   „Der Rest erklärt sich dann von selbst“, ergänzte Ogo.

   Iona lief los, als eines der großen Schiffe vor ihnen detonierte. Eine Wolke aus Wrackteilen blähte sich auf, durchlodert von glühenden Gasen. Ein anderes Schiff drehte ab und ließ seine vier leuchtenden Triebwerke sehen, die Nea blendeten. 

   Ogo wendete sich Nea zu. „Die zwei Jäger haben sich hinter uns formiert.“

   Das taktische Holo leuchtete über der Konsole auf und zeigte die Abbilder der Jagdmaschinen. Es waren zwei waffenstarrende Monster, deren Kanonen wie Hörner aus den klobigen Rümpfen ragten. Nea begann die Nova in einem undurchschaubaren Schlingerkurs auf den Sprungpunkt zu zusteuern, der inzwischen an zahllosen Stellen brannte. Wo die Hülle zerbarst und die Haltefelder versagten, erloschen die Feuer. Zahllose Decks waren bereits dunkel und von klaffenden Löchern durchsetzt. Die Motoren dröhnten, während Nea das Schiff weiter beschleunigte und einen Haken nach dem anderen schlug. 

   „Verstärke Achterschild.“ Kaum hatte Ogo das gesagt, schüttelte eine Reihe von Treffern die Nova durch. Blaue Entladungen knisterten über den Schild, der für einen Moment erlosch. Nea hatte Mühe den Transporter unter Kontrolle zu halten, während eine gleißende Fächergarbe an ihnen vorbeifegte.

   „Ich übernehme“, sagte Ogo und begann das Schiff auf Kurs zu stabilisieren und zu beschleunigen. Er lenkte es in einer eleganten Schraubenbewegung zwischen zwei rotierenden Wrackteilen hindurch. Wieder feuerten die Feinde, aber der Roboter drehte die Nova geschickt aus deren Schussbahn. Er flog eine enge Kurve um die Reste eines massigen, zerfetzten Bugsegmentes und wieder kam Athor in Sicht, der gerade in zwei Teile zerbrach. Eine feurige Blume aus glühenden Gasen und detonierenden Treibstoffen loderte auf. Nea konnte ein großes Schiff sehen, das von den Explosionen auf dem Sprungpunkt angestrahlt wurde und das auf sie zuhielt. Es hatte die kantigen Formen und Ausmaße, wie sie vom Imperium bevorzugt wurden. 

   In diesem Moment ratterten die Geschützen am Heck der Nova los. Das Hämmern der schweren Energiepatronen ließ die Konstruktion des AVA Transporters vibrieren und knirschen. Die Feuerstöße waren kurz, heftig, präzise und sie trafen die Verfolger mit voller Wucht. 

   Ogo und Nea sahen einander an. Natürlich war auf dem metallenen Gesicht des Roboters keine Reaktion zu erkennen, aber sie erhielt einen telepathischen Impuls, der seiner Überraschung Ausdruck verlieh.

   Unvermittelt tönte eine Stimme aus der Konsole. „Transporter AVA 111, Boxer Klasse.“ Es war eine männliche Stimme, die fast so leidenschaftslos wie die einer Maschine klang. „Hier ist der kaiserliche Keuzer Chinook. Identifizieren Sie sich.“

   „Na bitte.“ Nea zeigte sich keineswegs überrascht. „Die haben auf uns gewartet und dafür den ganzen Schlamassel in Kauf genommen.“ Kaum ausgesprochen, begannen ihre eigenen Schlussfolgerungen Nea zu beunruhigen. Entweder war dieser Breuer ein Irrer, der für seine Wahnvorstellungen bereit war, sich und andere in den Tod zu schicken, oder an all den Geschichten war mehr dran, als sie es für möglich hielt. Und wer weiß, wie weit Maldoon und Dorhem zu gehen bereit waren, überlegte Nea. Sie fragte sich, wie sie noch zweifeln konnte. Hier war weitaus mehr im Gange, als sie zu vermuten wagte. 

   „Hier ist Nea Diehl. Kapitän der Nova“, antwortete Nea der Chinook, als sich ein weiteres Kampfschiff heranschob.

   „Raketen nähern sich von Steuerbord.“ Ogo bereitete die Abwehrprojektile vor. „Nähern sich schnell. Entfernung acht Kilometer, sechs, vier.“

   In diesem Moment fächerte eine Salve dünner Lichtfinger, vom Bug der Chinook aus und die heranfliegenden Geschosse vergingen in gelben Feuerbällen. Sie waren nahe genug, um eine spürbare Reaktion im Pufferfeld der Nova zu provozieren. Eine Reihe mächtiger Schläge durchfuhr den Transporter und schüttelte Nea beinahe aus ihrem Sitz.

   „Bleiben Sie auf Kurs“, befahl der Funkoffizier der Chinook. „Wir kümmern uns um Feindmaschinen auf Ihrer Flugbahn. Sie werden keine Probleme haben.“

   „Ist Samuel Blumfeldt bei Ihnen?“, wollte Nea erfahren, woraufhin ein kleiner Tumult am anderen Ende der Verbindung entstand, bis sie Sams Stimme hören konnte. „Ja, ich bin hier Kleines.“

   Wie sehr Nea es hasste, wenn er sie vor anderen so nannte, als wäre sie eine dumme Göre. „In was für Probleme hast du dich denn da gebracht?“

   „Bleiben Sie auf Kurs“, meldete sich der Funker wieder. „Wir werden Sie und Ihr Schiff aufnehmen.“

    

   Kapitel 13

    

   Der imperiale Offizier hatte nicht zu viel versprochen. Präzise Salven aus den Geschützen der Chinook und das Können des Begleitschutzes, vertrieben jedes Fahrzeug, das an der Nova zu großes Interesse zeigte. Ionas Fähigkeiten waren ebenfalls beeindruckend. Sie zerstörte einen Jäger nach dem anderen, der ihnen zu nahe kam, ohne viele Schüsse zu verschwenden. Sie verfehlte kaum ein Ziel. Und auch wenn sie nur Tragflächen oder Leitwerke traf, zwang sie damit etliche Angreifer zu Ausweichmanövern, oder dazu den Kampf abzubrechen. Bald versuchte niemand mehr den Transporter zu behelligen. Die letzten Feindmaschinen drehten ab. 

   Inzwischen nahm die gepanzerte Oberfläche des Kreuzers das gesamte Blickfeld vor der Nova ein. Der geöffnete Hangar war hell erleuchtet. Schiffe starteten und landeten, währen draußen kleine Kanonentürme rotierten und den Einheiten Feuerschutz boten. Ein beschädigter Jäger schrammte um Haaresbreite an der Nova vorbei, schaffte es ins Innere des Hangars und legte eine Bruchlandung hin. Funkensprühend schlitterte er über den Boden und krachte in eine Wand, nachdem er ein Fangnetz zerrissen hatte.

   Nea versuchte irgendwo in dem Chaos einen Landeplatz für die Nova zu finden. Es gelang ihr, das Schiff zwischen einem klotzigen Landungsboot und einem Stapel Container zu platzieren.

   „Na dann wollen wir mal aussteigen und uns wie gute Gäste benehmen“, bemerkte Nea und machte sich daran das Cockpit zu verlassen. Ogo schaltete die Motoren ab und folgte ihr, als Iona zu ihnen stieß. Das Mädchen wirkte entspannt und ruhig, was Nea sehr irritierte, angesichts dessen, was sie gerade durchlebt hatten. Ionas Hände zeigten kein Zittern, was normal gewesen wäre, wenn man gerade ein schweres Geschütz bedient und etliche Gegner zerstört hatte. Die Kanonen waren nicht mit kostspieligen Dämpfern ausgestattet und man spürte jede Salve, die den Lauf verließ und die Kanzel des Kanoniers erschütterte. Nea konnte sich noch gut daran erinnern, als sie im Heck der Nova gesessen und ihren ersten Verfolger abgeschossen hatte. Ihre Hände hatten gezittert. Und auch dann noch, als sie in den folgenden Jahren weitere Angreifer abwehren musste. Vielleicht war sie aber auch nur zu zart besaitet, schließlich war sie keine Soldatin. Und Iona? Diese Frage schien beinahe überflüssig. Sie war ein Feuerbringer, überlegte Nea und hatte eine Kostprobe ihres Könnens abgeliefert. 

    „Warst du oft in Kampfsituationen?“, verlangte Nea von Iona zu wissen. 

   „Nein“, antwortete das Mädchen und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lächelte. „Aber man hat mir beigebracht mit Waffen umzugehen. War ich gut?“

   Nea nickte vorsichtig. „Ja. Sehr gekonnt. Mich würde interessieren, was du für eine Ausbildung hattest.“

   Iona zögerte. „In mir finden sich die Lehren vieler Waffenmeister“, sagte das Mädchen. „Man legte Wert darauf, mir die Methoden der besten Krieger beizubringen. Die Strategien und Taktiken des Mudur oder die Techniken der Schwestern des Grauen Tals. Meine Kultur war geprägt von Kriegen. Aber das weißt du ja.“

   „Ja, ich weiß ein klein wenig.“ Nea kratzte sich beiläufig an der Nase. „Ich würde aber gerne noch etwas mehr wissen.“

   Nea, Iona und Ogo schritten die breite Frachtrampe hinunter, die sich unter der Nova geöffnet hatte. Unten wartete bereits jemand, um sie auf die Brücke zu bringen. Es war ein junger Mann in grauer Kadettenuniform. Er versuchte Arroganz auszustrahlen, sah dabei aber nur dümmlich und unbeholfen aus. Er wies mit einem Kopfnicken auf einen Transportschlitten, der hinter ihm schwebte und auf dem keine Sitze montiert waren. Nea und Iona betraten das Gefährt und hielten sich an den Haltestangen fest. Als Ogo das Fahrzeug bestieg, wimmerte der Angra-Generator auf und der Schlitten berührte beinahe den Boden. Schwerfällig setzte sich des Fahrzeugs in Bewegung und nach einigen Sekunden sausten Sie durch einen langen Zentralkorridor. Nea konnte in die Wartungsnischen zu beiden Seiten hineinsehen, wo allerlei Kriegsgerät herumstand und repariert wurde. Mechaniker und Piloten waren mit der Montage und Justierung verschiedener Waffen beschäftigt. Tankstutzen und Energieleitungen wurden gekoppelt. Pumpen und Generatoren summten.

    Am Ende des Korridors, ging es hinein in einen geräumigen Lift, der sie nach oben beförderte. Die Stockwerke flitzten vorbei. Drei Mal konnten sie in geräumige Hallen hineinsehen, in denen allerlei Kriegsgerät herumstand. Waffenstarrende Beiboote und Jäger. Container und mobile Magazine, gefüllt mit Torpedos, Raketen und Energiepatronen. Piloten und Mechaniker eilten zu ihren Stationen. Transportgeher staksten unter ihrer Explosiven Last zu den Jagdbombern, um sie mit den Waffen zu beladen. Einige Kampfmaschinen brannten und wurden unter Dämmfelder gesetzt, unter denen sich der Rauch bauschte, wie unter einer Käseglocke.

   Oben angekommen, flitzte der Schlitten einen weiteren Korridor entlang, vorbei an den Quartieren der Offiziere und blieb vor dem breiten Zugangsschott der Brücke stehen. Der Kadett stieg ab und forderte Nea und ihre Begleiter auf, ihm zu folgen. Sie betraten den Kommandostand, als Breuer sie bemerkte und sich zu ihnen umdrehte. Er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen, aber für Nea war sehr deutlich zu erkennen, wie ihn die Begegnung mit ihr aufbrachte. 

   „Ich muss sagen, ich bin freudig überrascht“, sagte er brummig und mühsam beherrscht. „Ich hatte erwartet, Sie würden noch mehr Ärger machen. Sie haben offenbar dazugelernt.“

   Ein Stoß jagte durch die Chinook, als sie von einem Geschoss getroffen wurde. Die grelle Explosion zog viel Energie aus dem Schutzschirm und ließ den Rumpf vibrieren.

   „Ihnen eine Freude zu machen“, meinte Nea süffisant, „lag ganz und gar nicht in meiner Absicht.“ 

   Auch Sam hatte Neas Ankunft inzwischen bemerkt. Er kam mit weit ausholenden Schritten näher. In seinen Augen las Nea Ärger und Bedauern zugleich. „Dass ich mich immer zu solchen Dummheiten hinreißen lasse“, knarrte er mürrisch. 

   „Ich denke du bist darüber nicht so unglücklich wie du tust“, konterte Nea.

   „Was soll das heißen?“ Er baute sich vor ihr auf, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. „Dass ich nichts lieber tue, als dir hinterher zu laufen? Dass ich auf der Suche nach Ärger bin?“

   „Nicht wissentlich“, sagte sie. „Aber du steckst immer irgendwie mit drin. Und das führt mich zu der Frage, ob da nicht irgendwas in dir schlummert, dass hin und wieder nur allzu gerne erwacht und nach Schwierigkeiten sucht.“

   Sam wollte es natürlich nicht zugeben, aber Nea bemerkte, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Bestimmt hatte nichts dagegen, ab und zu das Adrenalin mal gehörig in die Höhe zu jagen, aber als Sektorenleiter konnte er sich diese Leidenschaft nicht leisten und sie schon gar nicht zugeben. Er schwieg deshalb und versuchte eine Antwort zu geben.

   „Wusste ich es doch“, kommentierte Nea sein Schweigen.

   „Wenn Sie uns die endgültigen Zielinformationen und die restlichen Daten geben könnten“, schaltete sich Breuer ein, „dann können Sie alle umgehend wieder nachhause fliegen. Darauf haben Sie mein Wort.“

   Die Chinook beschleunigte und vollführte eine enge Kurve. Die Fixierfelder umfassten die Besatzung mit festem Griff. Nea blieb für einen Moment die Luft weg, bis das Schiff das halsbrecherische Manöver beendet hatte. Die Chinook feuerte aus allen Rohren und zerfetzte die Bordwand eines größeren Schlachtschiffes. Das schwer getroffene Schiff brach in zwei Teile, die schnell auseinander drifteten. 

   Nea sah den Major mitleidig an, während draußen die Schlacht tobte. „Ich habe nichts gestohlen. Und ich habe auch nicht vor gleich wieder nach Scutra zu fliegen.“

   „Ach nein?“

   „Nein!“ Nea zog die Augenbrauen in die Stirn. „Ich habe inzwischen zu viel durchgemacht, als dass ich auf halbem Weg Schluss machen könnte.“

   „Wollen Sie nicht endlich zugeben, dass Sie Daten entwendet haben?“

   „Nein, das will ich nicht“, gab Nea ärgerlich zurück. „Und zerstört habe ich sie ebenfalls nicht. Es war ein bedauerlicher Unfall, oder vielleicht auch die Absicht eines dieser Wächtermaschinen auf der Eithan.“

   Vor dem Bug der Chinook begann ein Piratenschiff zu zerbrechen, das zuvor in die Fluglinie des Kreuzers getrudelt war. Flammen stachen wie Dolche aus Luken und Rissen und verloschen sogleich. Die Explosionswolke blähte sich auf, flackerte, verlosch und die qualmenden Fragmente des Schiffes wirbelten davon. 

   „Stoßfeld aktivieren!“, brüllte Breuer und keine Sekunde darauf jagte eine rötlich schimmernde Energiefläche ins All, den heranfliegenden Trümmern entgegen. Der größte Teil der verbeulten Bruchstücke wurde pulverisiert. Einige wenige Bruchstücke jedoch kamen durch und prallten gegen das Schild der Chinook. Das Schiff drehte sich aus der Flugbahn weiterer Geschosse, wurde durchgeschüttelt, blieb aber unversehrt. Der Athor Sprungpunkt kam in Sicht, der nun nichts weiter war, als eine Nebelbank aus glitzerndem Staub und vereisten Gasen, in denen die geborstenen Reste der Station rotierten 

   „Feindschiffe drehen ab“, informierte einer der Offiziere.

   Kapitän Borgins Mine war wie versteinert. „Dieser Sieg ist schwer hinzunehmen“, brummte er und sah sich zu Breuer um.

   Panzerplatten glitten zurück in ihre Ruhepositionen. Ein dumpfes Rumpeln ging durch das Schiff, als die schweren Metallpaneele einrasteten. Die Brückenbesatzung schaltete die virtuellen Zusatzmonitore ab und Kapitän Borgin entspannte sich. „Wir müssen die Überlebenden von Athor aufnehmen.“

   Breuers Gesicht verriet keine Emotion. „Wir sollten eigentlich keine Zeit verlieren und die Mission fortsetzen. Es werden bald Rettungseinheiten hier eintreffen.“

   Borgin traute seinen Ohren nicht und drehte sich zu dem Major um. „Stanley ich habe mich gerade verhört, oder?“

   Breuer kniff die Lippen zusammen und eilte auf Borgin zu, vor dem er sich drohend aufbaute. Die Mission schien sein ganzes Denken einzunehmen, was seinen alten Freund offenbar sehr irritierte. „Wir müssen uns damit beeilen.“ Breuer bemühte sich seine Stimme nicht zu erheben, aber sein Ton ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er keine Lust hatte zu diskutieren, aber dennoch gab er dem Kapitän recht. „Ich traue den Gorekans genauso wenig, wie dem anderen Gesindel, das sich hier herumtreibt.“ 

   „Ich werden Evakuierungsmaßnahmen einleiten“ Der Kapitän verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Egal, wie lange das dauert. Aber natürlich frage ich mich, wie es weitergeht. Immerhin scheint mir ein Missionsziel erfüllt. Wir haben den AVA 111 aufgebracht samt seiner Besatzung.“

   „Wie es weitergeht, hängt von Frau Diel ab“, erklärte Breuer. „Von Ihrer Bereitschaft zu kooperieren.“

   Nea lehnte sich gegen Ogo und bedachte Breuer mit abschätzigem Blick. „Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Wenn Sie das nicht akzeptieren können, ist das Ihr Problem.“

   Breuer bewegte sich mit festen Schritten auf Nea zu. Sein Ärger war nur zu offensichtlich. „Geben Sie mir die Informationen, die Sie gestohlen haben und Sie können gehen, wohin immer Sie wollen.“

   „Ich habe Ihnen nichts zu geben“, zischte Nea. „Verdammt, hören Sie denn nicht zu?“ 

   „Mir stehen Mittel zur Verfügung, Sie gesprächig zu machen.“

   „Ach, wollen Sie mich verprügeln? Mich unter Drogen setzen?“

   Ogo ballte die Fäuste. „Sie sind mit den Nerven am Ende“, schnarrte er. „Fragen Sie mich. Ich war dabei.“

   „So weit kommt es noch“, entrüstete sich Breuer, „dass ich eine KI um ihre Ansicht frage.“

   „Dann sage ich Ihnen, was ich weiß“, meldete sich Iona und trat zwischen Nea und den Major. „Ich kann Ihnen sagen, wo sich Ihre begehrten Informationen befinden und was sie Ihnen mitteilen können.“

   Der Major war erstaunt. Er unterzog das Mädchen einer eingehenden Betrachtung und musterte sie von Kopf bis Fuß wie einen neuen Kadetten. „Was besagen die Informationen?“

   In diesem Moment machte Mortimer Arjon, der die Kommunikationsanlage bediente, eine Meldung. „Eine Nachricht aus Suburbia Elo trifft gerade ein“, teilte er Kapitän Borgin mit. „Sie stammt von König Rogon Gorekan.“

   „Stellen Sie durch“, befahl der Kapitän und ein Hologramm baute sich dort auf, wo zuvor die taktische Gefechtsdarstellung gewesen war. Das Abbild zeigte einen schlecht gelaunten jungen Mann, der auf einem prunkvollen, überdimensionierten Thron aus grauem Stein saß. Stilisierte Drachen wanden sich kämpfend um Rücken und Armlehnen. Der König trug einen kurz gestutzten, schwarzen Bart, in den goldene Ketten eingeflochten waren und der ölig glänzte. Er hatte schulterlanges dunkles Haar, dass man zu winzigen Zöpfen geflochten hatte. Seine Kleider waren geckenhaft bunt und von glitzernden Goldfäden durchwirkt. „Ich würde gerne erfahren, was Ihre Anwesenheit hier bedeutet.“ Seine Stimme klang hochmütig und weinerlich beleidigt zugleich. „Ich habe nicht darum gebeten und frage mich, warum der Kaiser ein derartig starkes Kampfschiff hierher geschickt hat. Will er mir Angst machen? Und wenn ja, warum?“

   „Ich bin Michael Borgin “, antwortete der Kapitän und ignorierte die Tatsache, dass der König von Gorekan ihm keinen Gruss entboten hatte. „Ich kommandiere die Chinook und versichere Ihnen, keine feindlichen Absichten zu verfolgen. Unsere Anwesenheit hier ist rein zufällig.“

   „Sie sollten dankbar dafür sein“, schaltete sich Breuer ungehalten ein, dem die vergangenen Ereignisse scheinbar mehr zugesetzt hatten, als er sich anmerken ließ. „Wir haben gerade einige Piraten getötet; sollte Ihnen das entgangen sein.“ 

   König Rogon Gorekan erhob sich aus seinem Thron. „Wir hätten das auch ohne Ihre Hilfe geschafft“, antwortete er brüsk.

   Kapitän Borgin spielte Gelassenheit vor. „Gut zu wissen. Den Sprungpunkt Athor müssen Sie jedoch abschreiben, wie es aussieht. Vernünftigerweise haben sich Ihre Leute ja bereits abgesetzt und wir haben ebenfalls nicht vor, länger hier zu bleiben als nötig. Wir evakuieren gerade unsere Einheiten und werden abfliegen, sobald wir hier fertig sind.“

   Während Kapitän Borgin noch redete, meldete sich Akina Gamea. „Schiffe rücken vor!“ rief sie. „Gefechtsformation. Angriffsgeschwindigkeit. Zwei Fregatten der Bullheadklasse. Vier York-Zerstörer.“

   Kapitän Borgin trat auf das holografische Bild des Königs zu. „Ist das ihr Ernst? Oder darf ich davon ausgehen, dass es sich hier um ein Paar Hitzköpfe handelt.“

   Eine korpulente Person in schlichter schwarzer Robe, kam neben den König ins Bild und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der König nickte grüblerisch und danach sah der Mann Borgin und Breuer an. Sein rundes Gesicht war blass, so dass die kunstvollen, roten Tätowierungen auf seinen fülligen Wangen und der spiegelnden Glatze umso heller leuchten konnten. „Ihr Schiff hat den neutralen Bereich um Athor verlassen“, sagte der Mann, dessen Stimme sich wie ein Singsang anhörte. „Sie hatten keine Genehmigung in unser Hoheitsgebiet vorzudringen. Das war ein feindlicher Akt.“

   Kapitän Borgin schien entschlossen, die brenzlige Situation nicht weiter anzuheizen. „Das nächste Mal werde ich vorsichtiger sein. Wenn Sie nun Ihren Einheiten befehlen könnten, abzudrehen.“

   Der glatzköpfige Berater trat einen weiteren Schritt vor. „Sie werden uns ihr Schiff übergeben und es wird nicht zu Kampfhandlungen kommen, wenn unserer Einheiten bei Ihnen eintreffen um es zu übernehmen.“

   Breuer schien nicht überrascht über die Unverschämtheit des Mannes. „Denken Sie allen Ernstes, der Kaiser würde es hinnehmen, wenn wir die Chinook an Sie übergeben?“

   „Der kaiserliche Rat wird unsere Handlungsweise billigen.“ Der Mann zeigte großes Selbstvertrauen. „Sie ist durch die Gesetzgebung über die Hoheitsrechte gesichert.“

   „Sie sieht Ausnahmen vor“, entgegnete Kapitän Borgin. „Speziell wenn es um Überfälle von Piraten geht.“

   „Selbst in diesem Fall muss die Systemverwaltung oder der jeweilige Herrscher kontaktiert und über die Absichten informiert werden.“ Er machte ein übertrieben erstauntes Gesicht. „So viel ich mich erinnere, ist dies nicht erfolgt.“

   „Ich bitte dafür um Entschuldigung“, sagte Borgin, mit bemühtem Respekt. „Aber selbst dieser Aspekt unterliegt Ausnahmeregelungen. Eine davon gilt in unserem Fall.“

   Der Glatzkopf war sichtlich begierig darauf die Argumente des Kapitäns zu hören, um sie dann zu ignorieren oder sie mit seinen Einwänden zu entkräften. Jedenfalls wirkte seine Mine so, als warte er nur darauf, jemanden ins Messer laufen zu lassen.

   „Unsere Ankunft erfolgte inmitten eines Kampfgebietes“, führte er aus. „In diesem Fall sieht man von der Formalität ab.“

   „Sie haben sich dennoch von Athor entfernt“, widersprach der königliche Berater. „Haben die Verfolgung aufgenommen, obwohl die Angreifer bereits auf der Flucht waren, und sind weit über die Sperrzone des Sprungpunktes hinaus in unser Gebiet vorgedrungen.“

   Auch in Borgins Stimme schwang inzwischen eine Spur von Zorn mit. „Wir haben lediglich einen Feind gestellt, der uns zuvor beschossen hat“, knirschte er. „In diesem Fall haben wir das Recht, ihn zu verfolgen.“

   Der Glatzkopf war nicht aus der Ruhe zu bringen. „Die Raumfahrtbehörde sieht das womöglich anders. Wir werden diesen Fall vorlegen, nachdem Sie die Chinook übergeben haben.“ 

   „Weitere Schiffe sind in das System eingedrungen“, berichtete Akina Gamea. „Gorekan-Schiffe haben gestoppt.“

   Das Hologramm des Königs und seines Beraters flackerte und erlosch.

   „Sammeln wir unserer Leute ein“, knurrte Borgin. „Und dann nichts wie weg hier. Steffert! Legen Sie Minen aus. Ich will nicht, dass sich die Hitzköpfe weiter an uns heranwagen als nötig.“ Er wendete sich Iona zu und winkte Breuer heran. „Und von Ihnen verlange ich jetzt die Übergabe der Informationen an Breuer. Danach können Sie Ihrer Wege gehen.“

   Iona nannte eine Zahlenkolonne und amüsierte sich über Breuers irritierten Blick. „Soll ich das für eine bizarre Art von Humor halten?“, fragte der pikiert.

   Akina Gamea jedoch konnte mit den Zahlen etwas anfangen. „Das sind Koordinaten“, erklärte sie. „Zenit und Antizenith, Nord, Ost, West, Süd - nach der alten Festlegung - mit Winkelangaben und Entfernungen in Lichtminuten.“

   „Können Sie daraus einen Kurs ermitteln?“, wollte Breuer wissen.

   Für Maro Steffert schien diese Frage eine Zumutung. „Natürlich kann sie das. Glauben Sie Akina ist nur als Schmuckstück auf der Brücke?“

   „Sollen wir Kurs setzen?“ Kapitän Borgin fixierte den Major eindringlich, der als Missionsleiter das letzte Wort in dieser Sache hatte. „Kampflos werde ich die Chinook nicht aufgeben. Wir können auch nach Boolin zurück. Aber wenn wir bleiben...“

   Breuer sah Iona an. „Sie haben bestimmt noch weitere Informationen.“

   Ionas Mine blieb unbewegt. „Ja, natürlich.“

   „Sagen Sie mir, was Sie wissen“, verlangte Breuer.

   „Nein“, antwortete Iona fest. „Eins nach dem anderen.“

   Stanley Breuer war nahe daran, die Fassung zu verlieren, zögerte mit einer emotionalen Erwiderung, die ihm zweifellos auf der Zunge lag und studierte Ionas unbewegtes Gesicht. „Wollen Sie nicht lieber alles sagen, von Bord gehen und nach Scutra fliegen?“

   „Die Daten sind zu komplex“, antwortete Iona. „Das würde Stunden dauern.“

   Nea wunderte sich darüber. Iona konnte unmöglich derart umfangreiche Daten aus dem Computer der Eithan erhalten haben. Sie stand nur einige Sekunden vor dem Terminal auf der Brücke des zerstörten Schiffes. Sie spielte Breuer etwas vor, da war sich Nea sicher und beschloss ihr Spiel mitzumachen, alles andere würde die Lage jetzt nur noch verworrener machen.

   „Die Schiffe der Gorekans nehmen wieder Fahrt auf“, rief die Navigatorin. „Die anderen Schiffe halten auch auf uns zu. Ich kann sie nicht einwandfrei identifizieren. Wir sind in zwei Minuten in Reichweite ihrer Waffen. Minen sind ausgelegt.“

   „Damit hat es sich erledigt“, sagte Borgin. „Unserer Gäste bleiben. Navigatorin Gamea, setzen sie den Kurs.“

   Während das Aufschaltsignal durch das Schiff schnarrte und damit über die Annäherung der Chinook an die Sprungkoordinaten informierte, war Breuer noch wie erstarrt. Er sah von Iona zu Nea. „Da hat Ihnen Ihre Mitarbeiterin einen gehörigen Streich gespielt, nicht wahr?“

   Nea entschied sich dafür, so zu tun, als hätte sie die ganze Zeit Bescheid gewusst, um sich keine Blöße zu geben. „Das ist noch nicht alles“, sagte sie. „Wie Salina schon sagte. Stück für Stück. Nicht alles auf einmal.“

    

   Den Gorekans entging nicht, dass die Chinook abdrehte und sich in Position brachte, um aus dem System zu verschwinden. Die Schiffe hatten zwar außerhalb des Minengürtels gestoppt, aber das hinderte sie natürlich nicht daran, die Chinook unter Beschuss zu nehmen. Zwei Torpedos jagten am Bug der Chinook vorbei und detonierten in einigen Kilometern Entfernung.

   „Die sind gar nicht schlecht“, meinte die Navigatorin anerkennend.

   Kapitän Borgin warf kurz einen Blick auf das wiederaufgeflammte Taktikhologramm. „Waffenenergie zum Schildsystem umleiten. Steuerbordschild auf Maximum.“

   Der durchdringende Signalton zeigte an, dass die Chinook sprungbreit war. Im selben Moment tasteten blaue Lichtfinger nach dem Schiff, brachten den Schild zum Leuchten und Flackern. Eine Breitseite von Plasmaprojektilen raste heran.

   „Abflug!“ befahl Borgin und die Salve ging daneben, als die Chinook beschleunigte.

    

   Kapitel 14

    

   Maldoon stand auf der Brücke der Snake, seines Kommandoschiffes und beobachtete, wie König Rogons Schiffe längsseits kamen. Neben den königlichen Fregatten, wirkten seine drei Kreuzer beinahe winzig. Allerdings waren die königlichen Fregatten veraltete Modelle und wiesen die Spuren zahlloser, notdürftiger Reparaturen auf. Viele Stellen waren mit billigem Material geflickt worden, das im ungefilterten Licht der Sterne heller und spröde geworden war.

   „Wie gescheckte Kühe.“ Maldoon warf Dolea Taran einen belustigten Blick zu. „Das man es überhaupt wagt, sich mit solchen Eimern auf einen Kampf einzulassen.“ Er sah wieder hinaus und studierte die Oberflächen der Schiffe. Es gab zahllose Stellen, die er mit einige gezielten Salven sofort durchschlagen könnte. Sie würden nicht so nahe kommen, überlegte Maldoon grimmig, wenn sie wüssten, mit welchen Waffen wir ihnen einheizen könnten.

   Dolea sah auf das Navigationsdisplay und rief einige Grafiken ab, welche die besiedelten Teile Suburbia Elos zeigten. Diese Welt gehörte zu den ältesten in Asgaroon, hatte es aber nie geschafft, eine bedeutende Kultur hervorzubringen. Die Städte waren zwar größer als auf den anderen kultivierten Planeten, aber bei weitem nicht so prachtvoll wie die Stadtbezirke Vanethas. Es gab ausgedehnte Elendsviertel und die Agrarflächen, die sich über tausende von Quadratkilometern über Suburbia Elo erstreckten, wirkten öde und verbraucht. „Ich frage mich was Dorhem von diesem König will“, wunderte sich Dolea. „Reine Zeitverschwendung. Die können sich gerade mal mit Mühe über Wasser halten und trotzdem...“

   Maldoon berührte Doleas Hand. „Ich bitte dich“, sagte er mitleidig. „Warum gönnst du ihnen nicht die Gelegenheit, über sich hinauszuwachsen? Vielleicht sehen sie in kürze die Sternstunde ihrer Geschichte? Du solltest das verstehen.“

   Dolea schaltete die Informationsdarstellungen ab. „Warum sollte ich das verstehen?“

   Maldoon konnte es nicht verhindern, dass ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte. „Weil ich dir ebenfalls Gelegenheit geboten habe, über dich hinaus zu wachsen. Es war überaus amüsant, dir dabei zuzusehen. Und nun sieh dir an, wo du angekommen bist.“

   „Ich bin angekommen in einem verschissenen System“, zischte sie, wie eine Schlange. „Wenn wir uns mit denen einlassen, kann nichts dabei rauskommen. Und im Gegensatz zu diesem Latrinenkönig scheine ich meine Möglichkeiten genutzt zu haben.“

   „Ja, das hast du“, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Aber gib wenigstens den Leuten auf den Schiffen eine Chance, Heldentaten zu vollbringen. Da sind bestimmt ein paar gute darunter, die bestimmt nur darauf gewartet haben, dass Leute wie wir auftauchen und ihnen eine Gelegenheit bieten, sich zu beweisen.“

   „Wann will Dorhem hier aufkreuzen?“

   „Er will erst im Zielsystem mit der Medusa auftauchen. Er hat nicht vor, sie schon jetzt zu zeigen. Schon gar nicht in einem zivilisierten System.“

   „Zivilisiertes System“, wiederholte Dolea spöttisch.

   Ein Signal von der Scipio traf ein und Dolea, die Maldoons erster Offizier auf der Snake war, stellte es durch.

   Das lebensechte Abbild von Cato del Borros, den man auch den Söldner nannte und der schon oft auf Missionen für Maldoon gewesen war, erschien auf der Brücke. Cato der Söldner war eine Gestalt, die seinem Spitznamen gerecht wurde. Groß, athletisch, mit einem breiten kantigen Gesicht, das von einer Narbe verunstaltet war, die über seine rechte Gesichtshälfte verlief. Dort fehlte ihm ein Auge, dass durch eine silberne Kugel ersetzt worden war, die zwischen den Lidern funkelte. Die langen, schwarzen Haare waren zu fingerdicken Zöpfen geflochten. „In diesem System wird noch immer gekämpft.“ Catos Stimme klang rau und zornig. „Die Rote Schlange ist hier aktiv und ich würde mir lieber ein paar Ranos dazuverdienen, anstatt diesem König zu begegnen.“

   „Und ich würde es begrüßen, wenn Sie in der Formation bleiben.“ Maldoon war nicht in der Stimmung, mit dem Mann zu diskutieren. Mit Cato konnte man für gewöhnlich auch nicht diskutieren. Er fasste Entschlüsse und brachte lediglich die nötige Höflichkeit auf, die anderen noch schnell darüber zu informieren, wenn er loslegte. Auch wenn bislang alles gut gegangen war, Maldoon konnte damit nicht umgehen. „Bitte sehen Sie davon ab, die Situation zu komplizieren. Ich will freie Fahrt für unsere Verhandlungen mit Rogon machen und kann keine Probleme gebrauchen.“

   „Ich kann für bessere Voraussetzungen sorgen“, sagte Cato. „Nichts schmeichelt einem König mehr, als dass man ihm die Köpfe seiner Feinde vor die Füße legt.“

   „Sie werden nichts tun, dass unsere Mission gefährdet.“

   „Es gibt noch drei Piratenschiffe, die den Gorekans Probleme machen“, knarrte der Söldner. „Sind direkt voraus, nahe der Hauptwelt.“ 

   „Sie bleiben hier!“ befahl Maldoon, aber der grobschlächtige Kerl grinste nur und ließ keinen Zweifel daran, Maldoons Anweisungen zu ignorieren.

   Dolea imponierte der Wagemut des Mannes, was Maldoon nicht entging. Er musste den eigenwilligen Söldner in seine Schranken weisen, doch noch bevor er Cato weitere Befehle erteilen konnte, löste sich das Hologramm des Mannes auf und die Scipio scherte mit einem rasanten Manöver aus der Formation aus. Das wendige Schiff tauchte unter dem massigen Leib einer Gorekan-Fregatte hindurch, die Maldoon Geleitschutz gab, und erschien weit voraus wieder im Blickfeld der Snake. Eine Garbe von Projektilen, abgefeuert von einer der königlichen Fregatten, ging fehl.

   „Verdammt.“ Maldoon wollte sich keine Blöße geben, weder vor den Gorekan und noch viel weniger vor seiner eigenen Besatzung. „Schaffst du das auch?“, wollte er von Dolea wissen. 

   Ohne zu antworten wendete sie sich ab und glitt mit anmutigen Bewegungen in einen der ausladenden Pilotensessel. Organisch geformte Segmente aus einem dunklen Kunststoff glitten aus dem Sitz und begannen ihren Körper wie eine Rüstung zu umhüllen. Wie ein glänzendes, schwarzes Insekt sah sie jetzt aus, an dem Greifer und Zangen Schläuche und Kabel befestigten. Ein Helm mit dunklem Visier stülpte sich über ihren Kopf und zuletzt schloss sich ein Kokon von Monitoren um Dolea Taran, wie die Blätter einer fleischfressenden Pflanze.

   Von einer der Fregatten traf eine Warnung ein. „Weichen sie nicht vom Kurs ab“, war eine weibliche Stimme zu hören. „Wir haben sie im Visier und werden feuern, sollten sie aus der Formation ausbrechen.“

   „Trägheitsfeld aktiviert“, tönten Doleas elektronisch verzerrte Worte durch das Schiff. 

   Maldoon und die anderen Besatzungsmitglieder fühlten, wie sie bewegungsunfähig wurden, , als sich die Fixierfelder aufbauten.

   Die Snake vollführte einen Looping, setzte sich hinter die mächtigen Begleitschiffe, jagte dann an ihnen vorbei und schloss zur Scipio auf. Die Pandora, das dritte Schiff aus Maldoons kleiner Flotte hatte keinen weniger geschickten Navigator und noch ehe die Gorekans ihre Geschütze abfeuern konnten, war sie außer Schussweite.  

   König Rogon ließ Maldoon mitteilen, er erwarte ihn in seinem Thronsaal in der Feste Amothia. Die Fähre der Snake brachte ihn, Dolea, Cato del Borros, Robert Riggs - den Kapitän der Pandora - und einige Offiziere hinunter zur Oberfläche des Planeten. Das kleine Fahrzeug tauchte steil in die Atmosphäre ein und flog dann in niedriger Höhe über spärliche Wälder und öde Landstriche dahin. Maldoon sah auf Sümpfe und feuchte Ebenen hinunter, erblickte die Boote und Hütten von Sumpffischern. Die Begleitschiffe der Gorekans kamen rasch näher. Jagdmaschinen mit schweren Strahlenkanonen unter den Flügeln. Einer der Jäger setzte sich vor Maldoons Fähre und der Pilot forderte ihn auf, ihm zu folgen. In dieser Formation flogen sie über das graubraune Land hinweg, bis endlich die ersten Siedlungen auftauchten. Es waren schäbige Dörfer, über deren Dächer sie nun hinwegflogen. Bald kamen die ersten Vorstädte der Hauptstadt in Sicht, und schon von weitem konnte man die markanten Umrisse der königlichen Festung erkennen, die wie ein einzelner Berg über den Horizont ragte. Die neue Festung war auf den mächtigen Steinquadern einer antiken Burganlage gebaut worden, die noch aus der Zeit Schanors des Großen stammte. Das klotzige, graue Fundament erhob sich wie ein Fremdkörper über das Häusermeer. Als wäre es von einem Riesen achtlos auf Gorekan hinab geschleudert worden. Türme aus Metall und Stein klammerten sich an die kantigen Formen und schraubten sich hoch in den Himmel. In einem der mächtigen zentralen Gebäude des Palastkomplexes konnte Maldoon eine breite Öffnung erkennen, die zu einem Hangar gehörte, in dem viele Fahrzeuge standen. Die Fähre landete zwischen Jagdmaschinen und kleineren Kampfschiffen. Maldoon und seine Leute traten nach draußen, wo sie schon von einem Trupp Wachsoldaten erwartet wurden. Eine Gruppe von grün uniformierten Oponi und Menschen empfing den Schirku, seine Offiziere und Kommandanten. Vor den Wachsoldaten stand jener glatzköpfige Mann, der sie zuvor kontaktiert und sich als Maluk Bakkir vorgestellt hatte, als sie in Gorekan ankamen. Die Hände verbarg er in den Ärmeln seiner weiten, schwarzen Robe. Das fleischige, fahle Gesicht mit den auffälligen, roten Tätowierungen war ausdruckslos.

   „Ich begrüße Sie auf Amothia“, begann er mit beiläufigem Unterton. „Der unbezwungenen Festung, Sitz des Hauses Gorekan, dem Glanz der Könige.“

   Je lumpiger das Haus, umso glanzvoller die Titel, überlegte Maldoon. „Es ist uns eine große Ehre, dem König begegnen zu dürfen“, sagte er.  „Wir danken Ihnen für die Einladung. Sie wurde schnell ausgesprochen und hat uns viel Zeit erspart.“ Er unterzog die komplizierten Tätowierungen auf dem Kopf des königlichen Beraters, einer kurzen Betrachtung. Die Muster waren mit großer Sorgfalt gestochen und mit kleinen, roten Juwelenimplantaten verziert, die glitzerten, wenn er den Kopf bewegte. 

   „Sie haben eine ansehnliche Vorleistung erbracht“, antwortete der Mann. „Ich nehme allerdings an, dass sie kalkuliert und nicht uneigennützig gewesen sein dürfte.“

   Maldoon wartete einen Moment mit der Antwort und kam zu dem Schluss, dass es nicht gut wäre, den Idealisten zu spielen. „Das ist richtig.“

   „Sie sind also Geschäftsmann“, folgerte der Mann. „Wie kommen sie darauf, wir hätten Bedarf an irgendetwas?“

   „Ich verkaufe nichts.“ Maldoon gab vor ein wenig beleidigt zu sein. „Ich biete Dienste an und erwarte nicht, mit Gold bezahlt zu werden.“

   „Aber das sollten Sie. Sie haben beachtliches geleistet“, stellte der königliche Berater fest. „Sie haben die Piraten vertrieben. Dem kaiserlichen Kreuzer ist das nicht gelungen. Sie erwarten doch eine Gegenleistung, oder nicht?“

   „Ja, das tue ich. Aber ich bin kein Söldner.“

   Der dicke Mann machte große Augen und hätte er Brauen gehabt, wären diese bestimmt weit in die Stirn gewandert. „An welche Währung haben Sie gedacht? Wenn Sie nicht an Geschäften interessiert sind, dann frage ich mich was es sein könnte, dass Sie interessiert?“

   „Gefälligkeiten“, antwortete Maldoon lapidar. „Gefälligkeiten sind das, was mich interessiert.“

   Der Mann schien amüsiert und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Maldoon hatte sich über die Zahlungsmoral des Herrschers informiert und war sich im Klaren darüber, wie unwillig er in dieser Hinsicht sein konnte. Gefälligkeiten hingegen gewährte Rogon jedoch gerne, denn sie schufen Abhängigkeiten, wie Maldoon aus eigener Erfahrung wusste. Abhängigkeiten, die man ausnutzen konnte, das musste auch der Hofberater wissen, sollte er schon länger im Dienste dieses Hauses stehen.

   „Sie werden den König sehen“, meinte der Hofbeamte freundlich. „Ich möchte Sie nur noch schnell auf die Gepflogenheiten auf Gorekan hinweisen. Zunächst muss ich jedoch mehr über Sie erfahren.“ Er wollte dann die Namen und Ränge von Maldoons Begleitern wissen und machte sich Notizen auf einem kleinen Taschencomputer, den er aus einem der weiten Ärmel gezogen hatte. Als er alle Informationen erhalten hatte, die er benötigte, steckte er ihn wieder weg. „Ich stelle Sie dem König vor. Er wird Sie dann befragen. Sprechen Sie nur, wenn er das Wort an Sie richtet. Wenn er sich bereit erklärt, mit Ihnen zu Abend zu essen, haben Sie gewonnen. Er wird Ihnen dann Gehör schenken und Sie können Arrangements treffen.“ Er schenkte Maldoon ein anerkennendes Lächeln und forderte die Gäste auf, ihm zu folgen.

   Maluk Bakkir führte den Schirku und seine Leute durch etliche Hallen und Korridore, bis sie in eine Angragondel einstiegen, die durch lange Tunnel flitzte und sie in den Bezirk des Palastes brachte, wo sich der Thronsaal Rogon Gorekans befand. Als sie die Vorhalle erreichten, fanden sie sich einer immensen, goldenen Türe gegenüber, die mit phantastischen Reliefs überzogen war. Die Darstellungen von Kriegern und Schlachten, die das Hauptthema der Reliefs bildeten, wirkten im Schein der rötlich flackernden Kaltplasmalampen lebendig. Während Maldoon und Dolea die Bilder betrachteten, glitten die Torflügel nach oben, wie ein Theatervorhang. Nach und nach wurde die Sicht frei auf eine weitläufige Säulenhalle mit schwarzem Marmorboden. Ganz in der Nähe stolzierten zwei Pfauenvögel, jeder etwa so groß wie ein Pferd, über den polierten Stein, dessen Fugen in Silber gefasst waren. Durch die hohen Fenster fiel das Licht der Nachmittagssonne und brachte die goldverzierten Säulen zum Leuchten. Ein Schwarm blauer Vögel war aufgeflogen, als die Türe sich öffneten. Im Giebel der Halle flatterten sie herum, bis sie sich schließlich auf den Kapitellen der Säulen niederließen. Der Thron am anderen Ende der Halle befand sich auf einer mehrstufigen Empore, vor der die Thronwache Aufstellung bezogen hatte. Etwa zwanzig Mann in strahlender Rüstung. Allesamt muskulöse Akkato, bewaffnet mit bajonettbewehrten Energiegewehren. Das Wappen der Gorekans prangte auf einem Wimpel, der von der Decke des Saales hing und bis knapp über den Thron reichte, auf dem der König saß. Es zeigte eine schwarze geballte Faust auf rotem Grund und darunter stand in goldenen Lettern das Wort “Ungebrochen“. Armer kleiner König, überlegte Maldoon, alle schlagen auf dich ein und lassen dich nicht werden, was du sein willst. Die Welt ist ungerecht. Der Wahlspruch des Hauses konnte nicht besser sein für seine Absichten. Maldoon betrachtete weitere Einzelheiten des Thronsaales. Er kannte einige bedeutende Königshäuser Asgaroons, aber keines davon leistete sich eine solch verschwenderische Pracht. Schon gar nicht, wenn die Bevölkerung eines Sternsystems unter so augenfälliger Armut litt. Gegen so eine Verschwendung würden die Abgeordneten der nominellen Republik eigentlich Stimmung gemacht haben, aber in diesem System schienen sie kein großes Interesse zu haben, derlei Dinge zu regeln.

   „Bis wir dort sind, haben ich meine Stiefel durchgelaufen“, scherzte Dolea Taran, was dem königlichen Berater nicht entging.

   Er lächelte Dolea Taran an. „Ja, es ist wirklich ein langer Weg. Verlieren wir keine Zeit. Geduld ist nicht die Sache von Königen.“

   König Rogon trommelte mit den Fingerspitzen auf die Lehne des Thrones und verfolgte gespannt, wie sich seine Gäste näherten. 

   „Das muss Cato der Söldner sein“, sagte der König laut - seine Stimme hallte durch den Saal - und deutete auf den breitschultrigen Mann, als sie den Fuß der Empore erreicht hatten.

   Cato nickte und sagte nichts.

   „Er hat das Schiff kommandiert“, erklärte Maluk Bakkir eilig, „dass die zwei Piratenkorvetten zerstört hat. Es heißt Scipio. Ein bedeutender Name, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“ Er deutete auf Maldoon. „Der Befehlshaber der kleinen, aber schlagkräftigen Truppe ist Ziggis Maldoon. Bei ihm Robert Riggs, Kapitän der Pandora und Dolea Taran. Sie hat die Snake gesteuert, während des Angriffs.“

   „Snake“, unterbrach der König. „Das ist alte Sprache.“ Rogon setzte eine Misstrauische Mine auf. „Sind Sie eine Schlange, Maldoon?“

   „Ich bin vorsichtig und schnell, wenn es sein muss“, konterte er. „Meine Gegner wissen das. Und die Piraten, die Euch belästigt haben, können das nun bestätigen.“

   Rogon rieb sich das Kinn und versuchte, Maldoons Blick Stand zu halten, der freundlich zu ihm aufsah, und entspannt und zuversichtlich wirkte. Schließlich wandte der König den Blick ab und sah Robert Riggs an, der die Arme hinter dem Rücken verschränkt hielt.

   „Kapitän Robert Riggs“, erklärte der Hofberater weiter, „Sein Schiff macht ihm alle Ehre. Pandora ist ein gut gewählter Name.“ Er machte eine Pause. „Und er ist wohl stets für eine Überraschung gut, was seine Feinde bestimmt bestätigen werden.“

   König Rogon überging die letzte Bemerkung seines Beraters. Maldoon glaubte, er hätte den Doppelsinn in dessen Worten nicht verstanden. Er hatte den Eindruck, dass Maluk seinen König warnen wollte. Allerdings schien sich der König bereits entschieden zu haben, sonst wäre der Berater nicht so verhalten aufgetreten.

   „Warum sind Sie nach Gorekan gekommen?“, verlangte Rogon zu wissen.

   Maldoon versuchte, seine Worte nicht zu vordergründig klingen zu lassen. „Ich bin hier, um euch ein Geschenk zu machen.“

   „Geschenke sind wie Angelhaken“, versetzte Maluk Bakkir.

   „Natürlich erwarten wir eine Gegenleistung“, fuhr Maldoon eilig fort. „Wir haben schon mehr geleistet, als wir verpflichtet waren.“

   „Das war bestimmt einkalkuliert“, wandte der königliche Berater erneut ein. „Am Ende wird euer Nutzen höher sein als der Einsatz.“

   „Natürlich.“ Maldoon sah zum König hinauf, der noch immer schwieg. „Steht es einem Mann nicht zu, sein Glück und seinen Nutzen zu mehren? Haben die Gorekan ihr großes Haus auf Verlusten aufgebaut?“

   Maluk Bakkir alarmierte die Schmeichelei Maldoons. „Dagegen ist natürlich nichts einzuwenden“, beschwichtigte der königliche Berater. „Aber auch gute Ergebnisse rechtfertigen keinen überhöhten Preis.“

   Der König hob abwehrend die Hand und verbat sich weitere Einwände seines Beraters. Rogon sah abwechselnd von Maldoon zu Maluk Bakkir. Er schien amüsiert. Der König lehnte sich nach vorne, als müsse er die Gäste näher in Augenschein nehmen. „Ich würde nun gerne erfahren, was Ihr Angebot ist.“

   „Macht“, beeilte sich Zig Maldoon zu sagen. „Unbeschreibliche Macht.“

   Der König lachte. „Macht ist alles was ein Mann begehren kann. Und ich soll Ihnen zutrauen, mir mehr Macht zu geben? Was bedeuten würde, Sie würden auf einen Teil der Macht verzichten wollen? Kann das sein? Das wäre nur zu ungewöhnlich.“

   „Aber so ist es.“

   „Kaum zu glauben“, Rogon lehnte sich wieder zurück und schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne seines Thrones. „Das würde heißen, Sie wären ein wirklich guter Mensch. Sie wären in der Tat der erste gute Mensch, dem ich begegnet bin.“

   „Gut ist ein zu großes Wort. Das habe ich keinesfalls sagen wollen“, erwiderte er. „Aber ich bin ein erfolgreicher Mensch. Mein Erfolg besteht darin, meine Grenzen und Möglichkeiten zu erkennen. Was, nebenbei bemerkt, nicht alle können. Meine Grenzen zu akzeptieren, bietet mir ein Spielfeld ungeahnter Möglichkeiten, ohne dabei anderen in die Quere zu kommen. Ich habe meine Grenzen weit genug ausgedehnt. Ich bin zufrieden, aber ob ich ein guter Mensch bin?“ Er breitete in einer übertriebenen Geste die Arme aus. „Wer Erfolg haben will, darf nicht allzu gut sein.“

   Rogon ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ihm schien zu gefallen, was er hörte. „Ich nehmen an“, sagte er, „ihr Angebot besteht in einem Kontingent dieser beachtlichen, wendigen und überaus schlagkräftigen Schiffe, die sie befehligen.“

   „Es sind wirklich einzigartige Kampfschiffe.“ Maldoon schüttelte jedoch den Kopf. Er wollte davon ablenken und nicht schon jetzt die Herkunft der Schiffe offenbaren, die er in seinen eigenen Werften nach gestohlenen Plänen aus der imperialen Ideenschmiede produzierte. „Aber nein. Das wäre zu profan.“ Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. „Es geht um weitaus mehr. Es geht um die Macht, ganze Sternsysteme zu vernichten.“ Er schnippte mit den Fingern. „Auf einen Schlag.“

   Rogon erstarrte. Maldoon meinte sogar zu erkennen, wie sein Gesicht bleich wurde. Und auch Maluk Bakkir schienen diese Worte zu beeindrucken. Es entstand ein langes Schweigen. Nur einer der Pfaue begann einige Male zu kreischen und das raue Echo seines Schreiens wurde zwischen den Säulen hin und her geworfen. Maluk hatte seine Fassung als erster wiedergefunden. „Was sollte Sie davon abhalten, eine Waffe, die das vermag, nicht selbst zu benutzen?“

   Maldoon sah den Mann mitleidsvoll an. „Haben Sie nicht zugehört? Ich bin ein Mann, der seine Grenzen kennt. Wenn ich sie benutze, oder nur androhe sie zu benutzen, bin ich lediglich ein Terrorist, ein Verbrecher.“ Er sah zu Rogon Gorekan hinauf. „Aber ein König könnte dadurch seine Macht mehren. Mit solchen Waffen zu kämpfen, ist nur einem König erlaubt, wenn er es dann überhaupt noch nötig hätte. Allein das Gerücht einer solchen Macht, würde ihm den Weg zum Thron Asgaroons ebnen.“ 

   Maluk Bakkir sah seinen König an. Es war schwer zu erkennen, ob ihm die Worte Maldoons gefielen, oder er sich gerade darum bemühte, einen passenden Kommentar zu geben, um Rogon zu warnen, in eine Falle zu tappen. Möglicherweise war er aber einfach nicht in der Lage, das Gehörte zu glauben und einzuordnen.

    Aber plötzlich hellte sich sein Gesicht auf. „Sie sprechen von Shivas Faust.“ Maluk schien belustigt. „Die Sage vom Weltenfresser. Die Legenden von den Antara und Ziboya. Der endlose Krieg. Die Seuchenwelt.“

   Jetzt schien auch Rogon ernüchtert. Auch ihm mussten die Märchen und Legenden bekannt sein, die sich um den Weltenfresser drehten. Immerhin war er ein zentraler Bestandteil vieler Geschichten, die sich Menschen, Oponi und Akkato erzählten. „Sie haben es gewagt damit hierher zu kommen? Sie müssen den Verstand verloren haben. Mit Märchen und Sagen? Die Zeit, in der ich ein Kindermädchen brauchte, um anhand von Spukgeschichten Angst und Belehrung zu erfahren, sind schon lange vorbei.“

   Maldoon sah, wie der Zorn in Rogon aufstieg, aber er blieb gelassen. „Wir sind nicht die einzigen, die es wagen, den Weltenfresser für existent zu halten.“ Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber er war aufgeregter, als er für möglich gehalten hatte. Von seinen weiteren Worten würde der Erfolg der ganzen Sache abhängen. „Das kaiserliche Schiff, das heute hier aufgetaucht ist“, erklärte er weiter, „war nicht hier, um in diesem System mal nach dem Rechten zu sehen.“

   Diese Bemerkung zeigte Wirkung. Rogons Interesse war augenscheinlich von neuem geweckt. Er schien ganz Ohr und als Maluk etwas einwenden wollte, hob er abwehrend die Hand.

   „Es heißt Chinook“, sagte er und seine weiteren Worte waren eine logische Folgerung. „Und hat den Auftrag nach dem Weltenfresser zu suchen?!“

   „Beauftragt mit der Suche nach dieser antiken Waffe, ist Major Stanley Breuer“, fuhr Zig Maldoon fort, um zu zeigen, dass er über umfangreiches Wissen verfügte, das seinen Ausführungen Gewicht verlieh. „Er ist Leiter einer kaiserlichen Behörde, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, nach Artefakten aus Asgaroons Vergangenheit zu suchen. Relikte, die“, er gab vor nach Worten suchen zu müssen, um seinem Vortrag mehr Dramatik zu verleihen, „wie soll ich es sagen, nicht einer gewissen Brisanz entbehren. Und wenn sich Breuer in Bewegung setzt, dann geht es nicht um die nächtlichen Albträume des Imperators nach einem üppigen Abendessen.“

   „Sie haben Ihre erstaunlichen Schiffchen“, erinnerte der König. „Warum kommen Sie zu mir? Sie benötigen doch keine Unterstützung, um die Sache zu erledigen.“

   „Ich wünschte, es wäre so“, bedauerte Maldoon. „Aber ich denke, das Reiseziel ist nicht umsonst mit allerlei Namen belegt, die einem das Fürchten lehren. Seuchenplanet ist einer davon, aber es gibt noch andere die ebenso schrecklich klingen. Devils Lair, Angel of Instinction. Drachennest oder Treumanns Tod. Deswegen bin ich hier. Ich bin hier, um Eure Unterstützung zu ersuchen. Und wenn wir die Waffe erbeutet haben, woran ich keinen Zweifel habe, werde ich mir lediglich einige kleine Gefälligkeiten erbitten.“

   Rogon Gorekan musterte Maldoon eindringlich. „Und Sie wissen, wohin die Chinook unterwegs ist?“

   „Noch nicht“, gestand er. „Aber ich habe Informanten an Bord des Kreuzers. Ich warte auf Nachricht.“

   „Der Name ihres Schiffes ist ebenfalls mit Hintersinn gewählt“, schaltete sich Maluk wieder ein, während Rogon Maldoon nicht aus dem Auge ließ. „Ich nehme an, dass dies auf alles zutreffen mag, was Sie tun.“

   „Wir werden uns beim Abendessen über die Einzelheiten unterhalten“, bemerkte König Rogon noch, bevor er sich erhob und seine Gäste alleine ließ.

    

   Kapitel 15

    

   Die Chinook stürzte zurück in den Normalraum. Das Licht einer kleinen gelben Sonne flutete hell in den Kommandostand des Schiffes, als sei vor dem Bug der Chinook eine Fusionsbombe explodiert. Sofort begannen sich die Scheiben zu verdunkeln und bald war das Gestirn nur noch eine kupferfarbene Scheibe, die als heller Punkt vor dem Bugschott hing. 

   „Wir sind ziemlich nahe an diesem Stern herausgekommen“, knurrte Kapitän Borgin verstimmt. „Verdammte Scheiße! Etwas näher und wir müssten uns aus dem Gravitationssog freischwimmen. Waren die Positionsangaben korrekt?“

   Maron Steffert schaltete das taktische Hologramm ein. „Ich überprüfe das. Daten werden gesammelt“, sagte er, während sich das holografische Bild des Sternsystems vervollständigte. Als es sich komplett aufgebaut hatte, zeigte es einen Stern vom “L“ zwei Typ, der imperialen Skala, sowie einige Planeten und etliche Asteroiden. „Wir sind diesem hier am nächsten.“ Der Offizier deutete auf den zweiten Planeten des Systems. „Seine Oberflächentemperatur bewegt sich von minus zwanzig Grad an den Polen, bis hin zu fünfzig Grad, nahe der Äquatorregion. Wasser-Landverhältnis beträgt geschätzte sechzig zu vierzig Prozent. Unsere gegenwärtigen Positionsangaben stimmen mit den Zahlen überein, die wir von Salina Morell erhalten haben.“

   Akema Gamea stellte sich neben den ersten Offizier und rief stirnrunzelnd weitere Daten auf ihrem Handcomputer ab. „Der Planet dürfte da gar nicht sein.“ Sie verglich ihre Informationen mit denen, die das Hologramm lieferte und die neben der Abbildung des Planeten zu lesen waren. „Sieht aus, als hätte ihn da jemand hingeschoben, um die Temperatur für die Bewohner erträglicher zu machen. Die Sonne hat ebenfalls seltsame Eigenschaften. Sie täuscht ein höheres Alter vor.“

   Iona stand am Fenster und blickte wie gebannt nach draußen, aber durch die getönten Scheiben drang lediglich das Licht der kleinen Sonne hindurch. Sterne waren nicht zu sehen. Nur der Planet, dem sich die Chinook näherte, glomm als helle, scharfe Sichel durch das Fenster.

   „Ist das unser Ziel?“, verlangte Breuer von Iona zu erfahren.

   Iona sah hinüber zum taktischen Hologramm und beobachtete, wie sich das Dreieck, das die Chinook bezeichnete, dem Punkt näherte, der den Planeten darstellte. „Ja, das müsste der Planet Ziboya sein. Aber ich müsste Einzelheiten sehen, um sicher zu sein.“

   Breuer schien noch immer nicht zufrieden. „Wie sieht es jetzt mit weiteren Informationen aus? Das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.“

   „Was wollen Sie wissen?“

   „Ich will jetzt alles wissen.“ Sein Gesicht blieb hart und ihm war anzusehen, welche Mühe er hatte, seinen Ärger zu unterdrücken. „Ich habe es satt, dieses Spielchen zu spielen und zu hoffen, ob Sie geneigt sind, mir Ihr Wissen zu offenbaren.“

   „Das müssen Sie aber“, antwortete Iona etwas frech. „Ich will mich nicht in Gefahr bringen.“

   „Warum sollte das Gefahr für Sie bedeuten?“

   „Das finden Sie noch früh genug heraus, Major Breuer.“

   Ichre Antwort verunsicherte ihn, und starrte auf die scharfe Sichel des Planeten, die sich auf den Scheiben abzeichnete und immer größer wurde. Inzwischen wanderte die Sonne aus dem Blickfeld der Chinook und die Scheiben wurden klar. Sterne begannen sichtbar zu werden und der Blick auf eine Welt mit weiten Wüsten und seichten Meeren wurde frei. Hier und da leuchteten grüne Tupfer und zeigten an, dass es ein paar Flächen gab, auf denen Pflanzen wuchsen. Einige wenige Wolken sprenkelten den Himmel über dem Planeten und warfen ihren spärlichen Schatten auf das karge Land.

   Iona grinste. „Ja, das ist er“, sagte sie und flüsterte dann einige Namen. „Teufelsauge, Blutsäufer, Dämonenherz, Totenwelt, der Seuchenplanet.“

   Nea und Sam gesellten sich zu den beiden. Neas Blick wanderte über die Oberfläche des Planeten und ihr fiel eine Besonderheit auf. „Sind das künstliche Strukturen, die den Planeten überziehen?“

   Breuer trat näher an das Fenster heran und kniff die Augen zusammen. „Sie haben gute Augen“, stellte er fest. „Ja, das sieht nach einem Muster aus. Könnten Straßen oder Kanäle sein.“

   Kapitän Borgin hatte inzwischen Ergebnisse über die Beschaffenheit des Planeten erhalten. Er reichte Major Breuer ein Datenpad. „Sieh dir das mal an. Die Strukturen sind nicht stabil.“

   Breuer studierte die Informationen und schüttelte irritiert den Kopf. „Und es gibt Bewegung da unten?“

   Kapitän Michael Borgin nickte.

   „Mir würde eine neue Bezeichnung für diesen Planeten einfallen“, sagte Breuer und sah Iona an. „Maschinenplanet wäre recht passend.“ Er gab Borgin das Datenpad zurück und sah dann Nea an. „Ich appelliere an Sie als Kommandantin eines Schiffes. Sagen wenigstens Sie mir, was Sie wissen. Alles, was Sie uns nun vorenthalten, kann Schiff und Mannschaft in Gefahr bringen.“ 

   Nea zögerte und blickte zu Iona, die weiterhin nach draußen starrte.

   „Er hat recht“, sagte Sam. „Wenn es Gefahren gibt, solltest du ihr es jetzt sagen.“

   „Es gibt nichts zu sagen“, entgegnete Nea. „Ich weiß nichts weiter darüber.“

   „Was ist mit ... Salina?“ Sam fiel es schwer, Nea unter Druck zu setzen. „Sie heißt doch Salina, oder wie war noch mal ihr richtiger Name?“

   Nea biss die Zähne zusammen und sah Samuel Blumfeldt zornig an.

   „Ist schon gut“, schaltete sich das Mädchen in die Diskussion ein. „Mein Name ist Iona, Tochter des Hohen Priesters der Binären Macht. Ich bin vom Volk der Antara und gehöre zum Orden der Feuerbringer. Ich suche meine Familie, die von unseren Feinden entführt wurde. Ich war an Bord der Eithan, als ein Unfall passierte und mein Rettungsboot aktiviert wurde. Es havarierte und ich lag zwanzigtausend Jahre in Stasis, bis mich Nea gefunden hat. Und hier suche ich die Reste meiner Familie, die man vielleicht nach Ziboya gebracht hat, oder nach Anhaltspunkten, wo sie sein könnten.“

   Breuer war sprachlos, während Kapitän Borgin irgendwie belustigt schien und winkte Steffert und den Waffenoffizier Mortimer Arjon heran. Er wurde ernst und sah Iona an. „Was wissen Sie über die Ziboya?“

   „Nicht viel“, antwortete Iona. „Ich habe kein Wissen über die Verwicklungen, die zu dem ganzen Ärger geführt haben. Ich weiß aber zumindest, dass zwischen den Antara und den Ziboya Krieg herrschte. Offenbar wurde meine Heimat von den Ziboya vernichtet, kurz nachdem die Eithan gestartet war.“

   Borgin sah auf den Planeten hinunter, in dessen Umlaufbahn die Chinook nun eingeschwenkt war. Weitere Einzelheiten wurden sichtbar. Verfallene Städte, die Überreste einer hohen Zivilisation. Hier und da die verrottenden Reste mächtiger Raumschiffe, die auf dem Planeten niedergegangen waren. „Aber wer vernichtete die Ziboya?“

   Iona hob die Schultern. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Ich habe keine Ahnung von den politischen Ereignissen, oder darüber wie der Krieg verlaufen war. Ich erinnere mich nur an das Chaos, das unsere Flucht überschattete. Das einzige, was ich aus dem Computer der Eithan ermitteln konnte, ehe der Wächter die Konsole in Stücke gehackt hat, waren Ziboyas Koordinaten, nachdem man eine Waffe an seiner Sonne ausprobiert hatte. Mehr gibt es nicht zu erfahren.“

   Breuer versuchte seine Sprachlosigkeit zu überwinden und baute sich vor Nea auf. „Sie wussten all das?“ Seine Stimme überschlug sich. „Sie wussten das und haben mich nicht darüber informiert?“

   Neas Zorn auf den Major flammte erneut auf. „Ich wollte nur vermeiden, dass man ein junges Mädchen verhört und sie studiert wie ein Relikt aus dem Altertum.“

   „Sie ist ein Relikt aus dem Altertum.“ Breuer verlor die Beherrschung. „Und Sie machen sich auf den Weg, um Iona nach Hause zu bringen? Zu ihrer Familie? Ohne zu wissen, was Sie erwartet?“

   „Ja, genau das“, zischte Nea. „Sie hat kein Zuhause mehr, aber vielleicht noch eine Familie. Und ich bin es gewohnt, Risiken einzugehen.“

   Breuer begann die Beherrschung zu verlieren. „Ist Ihnen klar, dass es hier um weitaus mehr geht? Das wir auf der Suche nach einer Waffe sind, die imstande ist, ein ganzes Sternsystem auszulöschen? Und das dieses Mädchen die einzige Verbindung ist, die wir haben das Ding zu finden. Stellen Sie sich vor, wenn andere ihrer habhaft geworden wären und sie ausgequetscht hätten.“ 

   „Wir werden uns jetzt alle beruhigen“, befahl Borgin mit Nachdruck. „Wir haben inzwischen mehr erreicht, als etliche Expeditionen vor uns. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass wir tatsächlich eines der Systeme entdeckt haben, die in den ewigen Krieg verwickelt waren.“

   Nea war noch dabei die Vorwürfe und Informationen zu verarbeiten, die ihr Breuer in seinem Zorn an den Kopf geworfen hatte, als Iona ihre Bedenken einwarf.

   „Wir müssen nach Akonon“, sagte das Mädchen. „Das ist die Hauptstadt der Ziboya. Eine Festung, die auf einem Hochplateau liegt. Wenn es so eine Bombe gibt, dann dürften Sie dort weitere Hinweise finden. Die Ziboya konnten viel von unserer Kriegstechnik erbeuten. Womöglich finden Sie den Weltenfresser genau dort.“

   Major Breuer zeigte sich überrascht. „Sie wissen ja doch noch ein wenig mehr, als Sie zugeben.“

   „Ich weiß davon, weil die Ziboya mich dorthin bringen wollten, wenn Sie meiner habhaft geworden wären“, erklärte Iona. „Einige meiner Geschwister waren schon dort. Ich wurde rechtzeitig fortgebracht. Aber wenn noch jemand hier am Leben ist, ob Freund oder Feind, dann dort.“

   Kapitän Borgin wollte mehr wissen. „Sie kennen die Lage der Festung?“

   „Ich kann sie finden“, antwortete Iona zuversichtlich. „Sie liegt am Äquator, auf einem kreisförmigen Hochplateau. Künstlich angelegt mit Klippen von eintausend Meter Höhe.“

   Borgin schien beeindruckt. „Ich will unbedingt mehr über ihre Ausbildung erfahren, wenn wir hier fertig sind.“

   Die Chinook flog in niedriger Höhe über Ziboya hinweg. Wie sie schon zuvor bemerkt hatten, war das verwüstete Land von einem regelmäßigen Muster durchzogen, als würden Mauern und Straßen unter dem Sand verborgen liegen. Diese Strukturen verliefen in alle Richtungen, bis sie plötzlich verschwanden und einer unberührten Wildnis Platz machten. Sanddünen und Felsbrocken so weit das Auge reichte. Eine Wüste, wie auf vielen anderen Welten, aus welcher das kreisrunde Akonon-Hochplateau herausragte. Man konnte es nicht übersehen oder es mit einer natürlichen Formation verwechseln. Sein Durchmesser betrug gut hundert Kilometer und es wurde beherrscht von einer gewaltigen Ansammlung Türme, die zur Mitte hin immer höher wurden. Dort beherrschte ein breiter, flacher Turm, der gut viertausend Meter in den Himmel ragte, das Bild. Das Ganze sah aus wie ein flacher Vulkankegel, von ebenmäßiger, geometrischer Form. Das Plateau mit der Stadt, das sich trotzig aus der wüsten Umgebung erhob, wirkte ruhig und unbewohnt. Bislang zumindest gab es noch keine Reaktion, auf das Erscheinen des imperialen Kreuzers. Kapitän Borgin hegte Zweifel, ob darin noch jemand am Leben war. Er ließ die Chinook stoppen. „Steffert, Sie werden ein Team zusammenstellen, das mal ein bisschen im Sand wühlen wird.“

   „Ich würde gerne mitkommen“, sagte Nea. „Ich habe Erfahrung darin im Sand zu wühlen und alte Sachen auszugraben. Und mein O.G.O kann sich ebenfalls nützlich machen.“ 

   Steffert zögerte, aber Borgin nickte. „Ich habe nichts einzuwenden, machen Sie sich an die Arbeit.“

   „Ich werde auch mitkommen“, forderte Iona.

   Borgin winkte ab. „Nein. Sie bleiben. Sie sind diejenige, mit den verborgenen Schätzen.“ Er tippte sich gegen die Stirn. „Ich will Sie nicht gefährden.“

   „Ich habe eine Kampfausbildung“, beharrte Iona. „Ich kann mich einbringen, sollte es gefährlich werden.“

   „Kampfausbildung“, wiederholte Borgin, als kenne er das Wort nicht und sein Blick wanderte skeptisch über das Mädchen. „Steffert, Sie haben Ihre Befehle.“ 

   Der Offizier nahm Haltung an und legte kurz die Finger an die Schläfen, bevor er sich abwendete und ging.

   Nea gefiel es nicht, sich von Iona zu trennen, aber sie wollte wissen was es mit Ziboya auf sich hatte, ohne das Mädchen in Gefahr zu bringen. „Es ist besser, du bleibst hier“, sagte sie zu ihr. „Hier bist du gut aufgehoben. Ich sehe mit den anderen nach und wenn es sicher ist, wird man dich hinunterbringen.“

   „Nichts ist hier sicher“, widersprach Iona. „Dieser Planet ist verflucht. Und auch sein Himmel und der Mond, der ihn umkreist.“

   Nea wusste nicht was sie darauf antworten sollte. Sie beließ es bei einem kurzen Abschiedsgruß und ging.

    

   „Ich muss ausweichen!“, informierte Dionne Ossina, die Pilotin, die das Landefahrzeug steuerte. Sie war eine der besten Pilotinnen unter der Besatzung der Chinook. Beherrscht registrierte sie die Werte auf dem Navigationsdisplay und reagierte kühl. Das Fahrzeug stieg in einer weiten Kurve in den Himmel. Sal Miron, der Copilot, war etwas älter als die Frau neben ihm und gehörte ebenfalls zu den erfahrenen Soldaten, die mit Kapitän Borgin unterwegs waren. Er verstärkte die Leistung des Schildsystems und beobachtete aufmerksam die weite Sandfläche, die unter ihnen im Sonnenlicht glühte. Mit den optischen Erfassungssystemen war nichts zu erkennen, doch die Anzeigen der Energiesensoren zeigten einen plötzlichen Spannungsanstieg.

   „Was ist los?“, wollte Steffert wissen, während das kleine Kanonenboot beschleunigte. Er saß hinter ihr auf einem erhöhten Sessel und konnte aus dem Fenster sehen.

   „Ein Energiefeld“, erklärte Dionne und zog das Steuer enger an sich. „Es war aus der Ferne nicht zu scannen. Aber es ist stark. Aufgepasst!“. Sie riss das Steuer herum und jagte das Fahrzeug, in einer wirbelnden Schraubbewegung, in einen kurzen Sturzflug. „Wir werden beschossen.“

   Eine Reihe kleiner Projektile stieg von irgendwo innerhalb der Festung empor und jagte dem Kanonenboot hinterher. Dionne betätigte einige Schalter. „Ich leite Gegenmaßnahmen ein.“  

   Kleine Geschütze schoben sich aus dem Heck des Schiffes und eröffneten das Feuer. In schnellen Abfolgen hämmerten Salven auf die Projektile ein und trafen einige davon. Helle Explosionswolken blühten auf, aber zwei der Geschosse kamen durch und wurden erst getroffen, als sie schon zu nahe waren.  Die Druckwellen brachten das Kanonenboot zum Schlingern. Splitter prasselten gegen das Schild. Für einen Augenblick sackte das Schiff ab und die Lichter flackerten, bis es erneut Fahrt aufnahm und wieder in die Höhe stieg. Nea beobachtete das Geschehen von ihrem Platz aus durch ein Bullauge im Ladebereich des Schiffes. Weitere Geschosse jagten auf das Schiff zu und erneut feuerten die Abwehrgeschütze aus allen Rohren. Aber es stiegen auch noch andere Objekte auf, die größer waren und jeglichen Beschuss der Abwehrkanonen wegsteckten, ohne ihren Kurs zu ändern.

   „Die werden uns kriegen“, flüsterte Nea emotionslos.

   Ogo, der unbeweglich im Laderaum stand, drehte den Kopf zur Seite und sah durch das Panzerfenster der Heckschleuse. Er schwieg, während die Angreifer näher kamen. Es waren zwei silbrig glänzende Fahrzeuge, die wie flache Steine aussahen und mit zwei Frontkanonen ausgestattet waren, die wie die Beißwerkzeuge eines Insekts herausragten. Zwischen den Kanonen glänzte eine ovale Kuppel, hinter der sich die Piloten befinden mussten. Ein Angreifer feuerte und das Kanonenboot zitterte unter ein paar Treffern, dann schwenkte er zur Seite, um dem Abwehrfeuer zu entgehen und fiel hinter dem Kanonenboot zurück. Sein Flügelmann begann darauf mit dem Beschuss. Eine gut gezielte Garbe von Projektilen schlug gegen den Schild, durchdrang das überlastete Energiefeld und hackte die Geschütze in Stücke, die bislang unablässig gefeuert hatten. Ein schnarrendes Alarmsignal ertönte. 

   „Die wollen uns nicht töten“, folgerte Ogo kühl. „Die Kraft der ersten Geschosse war zu schwach und die Salven galten nur dem Abwehrsystem, um es zu überlasten und auszuschalten. Sie wollen uns gefangen nehmen.“

   Dionne wagte einige weitere halsbrecherische Manöver, die das Kanonenboot an die Grenzen seiner Belastbarkeit brachten. Die Triebwerke jammerten und das Haltefeld presste Nea so fest in den Sitz, so dass ihr das Atmen schwer fiel. Sie hasste es, ihrer Bewegungsfreiheit beraubt zu sein, bekam Platzangst und wurde kreidebleich. Indes schloss der andere Verfolger, welcher sich zuvor einige hundert Meter hatte zurückfallen lassen, wieder auf. Jetzt flogen die beiden wieder nebeneinander und ließen sich von keinem Haken abschütteln, den Dionne schlug und kamen längsseits. Im selben Moment öffneten sich einige Luken an den Seiten der Schiffe und Blitze züngelten heraus. Sie schlugen in das Kanonenboot ein und sämtliche Lichter erloschen. Das Dröhnen der Triebwerke erstarb und das Haltefeld, das Nea fixiert hatte, löste sich auf. Sie stand auf, während das Fahrzeug ohne Antrieb durch die Luft segelte und eilte ins Cockpit. „Was war das?“

   Hektisch versuchten Dionne Ossina und Sal Miron die Triebwerke wieder anzuwerfen und ignorierten Neas Frage. Steffert krallte sich in die Armlehnen seines Sessels und verfolgte jeden ihrer Handgriffe mit konzentrierter Mine. „Sie haben uns die Energie abgedreht“, knurrte der Offizier. „Ist nichts mit Schaufeln im Sand. Die Leute hier sind lebendiger als gedacht. Und sie verfügen über bessere Waffen als Feuersteinmesser.“

   „Sie haben uns erfasst“, stellte Dionne Ossina fest. „Irgendetwas hält uns fest. Ich habe alles versucht. Ich kann nichts mehr machen.“

   Nea beobachtete, wie sie Kurs auf die Stadt nahmen. Die Turmartigen Häuser wuchsen an und Nea konnte die Fassaden betrachten. So wie es aussah, waren nur wenige der Gebäude als Wohntürme ausgelegt. Die meisten erinnerten vielmehr an Fabrikgebäude oder Geschützbunker. Mächtige Kanonen auf den Turmspitzen deuteten mit ihren Stahlfingern in die Wüste hinaus, oder richteten sie in den Himmel. Zahllose Öffnungen in den Türmen, ließen auf Raketen oder Torpedoluken schließen. Auf der hohen Mauer, die steil aus dem Wüstenboden ragte und die Stadt umfasste, patroullierten Gehmaschinen unterschiedlicher Größe und Form. Ob sie Automaten oder bemannt waren, konnte Nea nicht sagen. Allesamt wirkten sie martialisch und waren mit allerlei Schusswaffen ausgestattet.

   Während Nea noch staunte, schwebte ihnen eine Kugel entgegen. Ein goldglänzender Ball von der Größe einer Melone. Sie kam näher, prallte gegen den Bug des Schiffes, unterhalb des Fensters und drang in dessen Hülle ein. Unter ohrenbetäubenden Knistern schmolz es sich durch die Struktur des Kanonenbootes.

   Dionne löste ihre Gurte und sprang aus dem Sitz. Kurz darauf bohrte sich der Ball durch die Konsole, deren Metall und Kunststoffelemente schmolzen und verbrannten. Ogo packte Nea am Kragen, riss sie zurück, warf zurück sie in den hinteren Teil des Laderaumes und baute sich schützend vor ihr auf. Als Nea sich aufrappelte, sah sie, wie die Kugel Blitze schleuderte, die durch das Cockpit zuckten. Dionne, ihr Copilot und Maro Steffert wurden getroffen und sanken wie tot zu Boden. Die Kugel stellte ihren Angriff ein, schob sich weiter voran und schwebte Ogo entgegen. Nea schlüpfte zwischen den Beinen des Roboters hindurch und stellte sich vor ihn. Sie breitete ihre Arme aus um zu zeigen, dass sie keine bösen Absichten hatte. Tatsächlich schien das Objekt unschlüssig zu verharren, als müsse es das weitere Vorgehen überdenken. Nea war einen Moment erleichtert und wollte etwas sagen, als sie von einem Energiestoß getroffen wurde. Noch bevor sie auf den Boden schlug, verlor sie die Besinnung.

    

   Kapitel 15

    

   Nea erwachte. Sie meinte zu schweben, denn unter ihren Füssen, fühlte sie keinen Boden. Als sie hinuntersah, erkannte sie ein poliertes Steinpflaster, zwei, drei Meter unter sich. Nea fühlte die Hitze einer einzelnen, hellen Lichtsäule, in deren Zentrum sie gefangen war. Sie fühlte sich elend und ihr Körper schmerzte. An ihrer Hand und ihren Fußgelenken zog etwas. Es tat weh und sie glaubte, dass jeden Moment ihr Hände und Füße abgerissen werden würden. Sie sah metallene Manschetten, die ihre Gelenke umklammerten. Dünne, glitzernde Linien gingen davon aus, die ins Dunkel der weiten Halle reichten, wie feine Spinnfäden, an denen der Morgentau glitzerte. Unzählbare Lichtreflexe liefen an ihnen entlang. Es war betörend schön das anzusehen und für einige Sekunden vergaß sie ihre Schmerzen, bis sie eine Bewegung unter sich wahrnehmen konnte. Sie starrte angestrengt in den Schatten außerhalb des Lichtflecks auf dem Boden. Jemand näherte sich aus dem Dunkel. Seine Schritte wurden begleitet von einem metallischen Klicken, als stieße eine Speerspitze gegen den Stein des Hallenbodens. Tak, tak, tak, tak. Drei rote Augen glommen auf und kurz darauf trat ein schlank geformter Roboter ins Licht. Seine verchromte Oberfläche reflektierte das Sonnenlicht, das durch die Öffnung in der Decke fiel. Einige Sekunden stand er da. Reglos und stumm, auf spitz zulaufenden Füssen, die in scharfen Klingen endeten. Mit den drei Augen, die ein V auf seinem glatten, ovalen Gesicht bildeten, starrte er Nea an. Es verging geraume Zeit, bis er das Wort an sie richtete. „Woher kommen Sie?“, fragte er mit einer angenehm weichen, männlichen Stimme. Sie besaß denselben, leichten Akzent, den auch Iona hatte. „Wer sind Sie und warum sind Sie hier?“

   Neas Kehle war ausgetrocknet. Sie hustete, als sie antworten wollte. „Ich heiße Nea Diehl“, antwortete sie mit belegter Stimme. „Ich komme von Sculpa Trax. Aber warum ich hier bin? Daran erinnere ich mich nicht.“

   Ein Lachen kam aus dem metallenen Schädel, was Nea seltsam berührte und verblüffte. „Ich will Ihr Erinnerungsvermögen etwas auffrischen.“ Die Stimme der Maschine klang noch immer sanft und schön. „Sie gehören zur Besatzung eines Kriegsschiffes, das in etwa zwanzig Kilometer Höhe über unseren Köpfen schwebt. Für gewöhnlich haben derartige Schiffe eine Mission zu erfüllen, einen Grund, warum sie hier sind. Den würden wir gerne erfahren. Und ich glaube nicht, dass Sie Ihr Gedächtnis verloren haben.“ 

   Nea überlegte, was sie sagen sollte. „Wir suchen Ziboya.“

   „Und Sie denken, Sie seien fündig geworden?“

   Die Schmerzen an ihren Handgelenken wurden stärker. „Ich denke schon. Es würde mich wundern, wenn nicht.“

   „Es ist ungewöhnlich für uns, Besucher zu empfangen.“

   „Ich stimme Ihnen zu“, keuchte sie. „Da brauchen Sie echt Nachhilfe“

   „Seit vielen Tausend Jahren haben wir niemanden mehr aus Asgaroon gesehen. Die Barriere verschleiert die Lage unseres Sternsystems. Man scheitert, wenn man aus der falschen Position in unser System einfliegt. Wie haben Sie unsere Position ermittelt?“

   „Ich habe ein altes Schiff gefunden“, antwortete Nea. „Und mir gelang es Navigationsangaben zu ergattern, die ein Eindringen ermöglichten“, log Nea. Sie wollte Iona nicht erwähnen, die Borgin die Koordinaten gegeben hatte und hoffte, das Steffert, den man zweifellos auch verhören würde, denselben Gedanken hatte. „Die Zielkoordinaten entnahm ich dem Hauptcomputer.“

   Nea nahm eine weitere Bewegung wahr. Es war etwas Großes, Massiges, das durch die Halle rumpelte und knirschte. Aus dem Schatten löste sich eine mächtige Figur. Es schien Nea wie das Abbild eines Kriegers in voller Rüstung, der auf einem Thron saß. Die Figur befand sich an der Spitze eines riesigen Kolbens, der sich aus der Wand, in das Zentrum der Halle schob, begleitet von einem durchdringenden, dumpfen Pochen, das den Saal erbeben ließ. Auf Nea wirkte es, als hätte sich eine archaische, altertümliche Apparatur in Bewegung gesetzt, wären da nicht die feinen, mechanischen und elektronischen Elemente, aus denen das gesamte Gebilde geformt war. Zwischen den Fugen leuchtete heller Lichtschein, als loderte ein Feuer seinem Inneren. Die Maschinerie kam zum Stillstand. Die Figur, die im Halbdunkel verharrte, war so groß, dass sie sich mit Nea auf Augenhöhe befand. Das Gesicht wirkte auf Nea wie eine Maske, die zu einem Helm gehörte. Die Maske zeigte ein weibliches Gesicht. Elfenhaft schön wie das eines Oponimädchens. Zahllose, schimmernde Linien liefen über dessen Oberfläche, die ein filigranes Muster bildeten. Nea wusste nicht, ob es sich lediglich um Verzierungen handelte, oder ob sie einen bestimmten Zweck erfüllten. Langsam öffneten sich die Augen, die wie schwarze Perlen glänzten und Nea wusste instinktiv, dass sie hier keine Maschine vor sich hatte. Es musste sich um einen Biomechanoiden handeln, der sie mit seinem lebendigen und durchdringenden Blick betrachtete. Die vollen Lippen begannen sich zu bewegen. „Wie hieß das Schiff, das du gefunden hast?“ Auch diese Stimme war volltönend, weich mit Ionas Akzent. Eine weibliche, sanftmütige Stimme, die nicht zu der riesenhaften Gestalt passte. Sie klang irgendwie gütig und wohlwollend.

   Nea bemühte sich um eine Antwort. „Es hatte keinen Namen. Es war uralt. Völlig überwuchert von Pflanzen. Ein Wunder, dass man es überhaupt noch gefunden hat.“ 

   „Wer hat es gefunden?“

   „Meine Auftraggeber.“ Nea stöhnte und zerrte an den Fesseln. „Wenn Sie etwas entdeckt haben, das interessant sein könnte, schicken sie mich, um zu sehen ob noch etwas zu holen ist.“

   Das Wesen lachte leise. „Ihr seid Strandpiraten.“

   „Nein“, widersprach Nea. „Wir stehlen nichts.“

   „Definitionssache. Was hofft ihr, hier zu finden? Was wollt ihr hier stehlen?“

   Nea spürte, wie sich der Zug an Armen und Beinen verstärkte. „Wir suchen nach Antworten. Nichts weiter.“

   „Sucht man Antworten mit Kriegsschiffen?“

   „Man hört so allerlei von den Ziboya, das die Anwesenheit eines Kriegsschiffes durchaus rechtfertigt.“

   „Was hört man denn so?“ Noch immer klang die Stimme freundlich und wohlgesinnt, im Gegensatz zu der unfreundlichen Spannung, die an Neas Körper zerrte. 

   „Man hört Dinge von“, Nea keuchte, „Krieg und Zerstörung.“

   „Das ist in Asgaroon schon seit Ewigkeiten so“, säuselte das Wesen. „Dieser Umstand alleine würde noch niemanden veranlassen, sich mit einen waffenstarrenden Monstrum auf Reisen zu begeben. Ihr seid doch nicht hier, um Streit mit uns zu beginnen, hm? Oder doch? Ist das eines eurer Motive?“  

   „Nein“, widersprach Nea. „Wir wollen uns nur schützen, sollte es gefährlich werden. Und so ganz Unrecht haben wir damit auch nicht.“

   „Scheint jedoch nicht viel genützt zu haben.“

   Der Roboter begann sich in das Gespräch einzuschalten. „Man fand es für nötig, Ihnen, Frau Diehl, nach dem Fund eines unserer Schiffe, eine Kriegsschiff zur Seite zu stellen. Wegen all der Gefahren?“

   „Ja.“

   „Das war also nicht ihre Idee, oder?“ 

   „Nein, es war nicht meine Idee.“ Der Zug an ihren Gliedmaßen steigerte sich erneut. 

   „Was wissen Sie über die Motive Ihrer Begleiter?“, bohrte der Roboter nach und Nea spielte mit dem Gedanken ihr Wissen zu offenbaren. Alles zu erzählen was sie von Iona und Breuer erfahren hatte.

   Wieder ergriff die biomechanoide Frau das Wort. „Soldaten brauchen immer neues Spielzeug“, hauchte sie. „Immer neue Waffen, die ihnen Stärke verleihen und die Furcht in die Reihen ihrer Feinde tragen sollen.“

   Inzwischen war der Schmerz so stark, dass Nea keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Außer einem Röcheln brachte sie nichts zustande und der Zug ließ wieder etwas nach. „Ich kenne die Geschichten“, zischte Nea. „Die Geschichten um den ewigen Krieg. Und als ich einige der Positionsangaben in meinen Navigationscomputer eingegeben hatte...“

   „Sie haben mehrere Positionsangaben ausprobiert?“, meldete sich der Roboter wieder. Sein Tonfall verriet Ungeduld. „Vorher sprachen Sie nur von einer.“

   „Das ist richtig.“ Nea unterdrückte einen Schrei, als sich die Spannung der Seile wieder steigerte. „Die anderen waren irrelevant.“

   „Irrelevant?“

   „Tun Sie nicht so“, brüllte Nea. „Antara Rees haben Sie vernichtet.“

   „Vernichtet?“ Der Biomechanoid klang erstaunt. „Wie sollten wir das gemacht haben?“

   Nea schrie vor Schmerzen auf und in den Schrei mischten sich ein einziges Wort, das sie ein paar Mal wiederholte. „Weltenfresser! Weltenfresser!“ Kaum hatte sie das Wort ausgesprochen, ließ die Spannung der Seile nach.

   „Nun kommen wir der Wahrheit näher.“ Die Frauenstimme klang erleichtert. 

   „Nein, das tun wir nicht“, keifte Nea zurück. Zorn und Schmerz lagen in ihren Worten. 

   „Nein?“ Sie gab vor, sich zu wundern. „Ich bin aber sehr zufrieden, mit dem was wir herausgefunden haben. Seit Jahrtausenden zerbrechen wir uns den Kopf über die Motive, die ein Besucher aus Asagaroon haben könnte, sollte je einer auftauchen und immer kommen wir zu demselben Schluss.“ Sie machte eine Pause um Nea Zeit zum Antworten zu geben.

   „Und der wäre?“, knurrte Nea.

   „Das Interesse an unserem vollen Arsenal“, flüsterte sie. „Dem Unsrigen und dem Arsenal unserer Feinde. Und vor allem am Hauptgewinn, dem Weltenfresser. Shivas Faust.“

   „Ich sagte ja schon“, erwiderte Nea frech. „Sie kennen die Wahrheit nicht.“

   Der Biomech und der Roboter warteten gespannt auf Neas Ausführungen.

   „Wahr ist, wir suchen den Weltenfresser.“ Nea versagte fast die Stimme. „Falsch ist, wenn Sie glauben, wir wollten ihn in unser Waffensortiment aufnehmen.“

   „Eine voraussehbare Lüge“, unterbrach der Roboter lakonisch.

   „Wahr ist auch“, zischte Nea den Roboter an ohne seinen Einwand zu kommentieren, „dass es noch andere Parteien gibt, die bald hier auftauchen werden, um ihn sich zu holen und ihn einzusetzen. Denn die haben keine Skrupel.“ Nea erinnerte sich an das Schiff dessen Bild sie in Maldoons Festung gesehen hatte und das ihr in der Lage schien, großen Schaden anzurichten. „Die haben die Mittel dazu und Sie werden sie nicht aufhalten können.“

   „Ich wage zu vermuten, dass Einheiten Ihrer Partei ebenfalls noch eintreffen werden“, stellte der Roboter fest, aber es klang mehr wie eine Frage. „Wenn ihre Gegner tatsächlich so mächtig sind.“

   „Ich weiß nichts darüber.“ Nea stieß einen Fluch aus. Sie hatte das Gefühl ihre Arme würden sich allmählich aus den Schultergelenken reißen. „Ich bin kein Soldat, aber ja. Ich denke man wird Verstärkung anfordern, sollten wir Probleme bekommen.“

   „Warum sind sie nicht gleich mit einer Streitmacht hierhergekommen.“

   „Verdammt!“ Nea spuckte die Worte aus. „Ich habe schon gesagt. Ich bin kein Soldat, kein Offizier. Ich bin zufällig da reingestolpert. Ich verstehe nichts von Kriegführung, Flottenmanövern oder Kampfstrategien.“

   „Sieht so aus, als wäre da etwas aus den Fugen geraten, irre ich mich?“

   „Ist das nicht dauernd so? Aber wie auch immer. Sie können unsere Hilfe gebrauchen sollten unsere Gegner hier auftauchen. Die werden sich mit Gewalt nehmen, was sie wollen und Ihnen ganz schön einheizen.“

   Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Schließlich zog sich der Biomechanoid wieder in das Dunkel zurück. „Wir werden sehen, ob sie dazu in der Lage sind. Unsere Mittel sind unübertroffen.“ Die Stimme klang gleichgültig, während sich das groteske Wesen polternd und dröhnend entfernte. „Auch die Mittel unserer Feinde haben ihre Stärken. Doch wir halten Stand. Wir sind unbezwungen, ungebrochen.“

   „Was soll das heißen?“ fragte Nea, die sich gedemütigt und verletzt fühlte.

   „Sie werden sehen“, antwortete die sanfte Stimme noch in einem Flüstern, dann wurde es still.

   Die Seile, an denen Nea hing, begannen sich zu dehnen und sie sank dem Boden entgegen, wo sie vor den dolchartigen Füssen des Roboters zu liegen kam. Die Hand und Fußschellen lösten sich und fielen klirrend zu Boden.

   „Ich werde Sie nun zu Ihren Freunden bringen“, sagte der Roboter, packte Nea an der Schulter und zog sie unsanft in die Höhe. Er schob sie vorwärts, aus dem gleißenden Licht heraus und hinein in die schattige Kühle der weiten Halle. Im Halbdunkel konnte Nea weitere dieser Biomechanoiden sehen, die entlang der Wand in dunklen Nischen verharrten. Es erinnerte Nea an einen Tempel mit düsteren Götzenbildern. Sie fühlte, wie ihr die Blicke der Mischwesen folgten und fröstelte.

   In der Wand öffnete sich ein schmaler Schlitz, durch den Tageslicht herein flutete. Es blendete. Der Spalt wurde breiter und Nea trat mit ihrem Begleiter in den kurzen Korridor dahinter, der in einer weiten Terrasse endete. Von hier aus konnte man die Festung überblicken und weit in die Wüste sehen. Auf dem Boden der Terrasse und an die brusthohe Mauer gelehnt, saßen Dionne, Sal Miron ihr Copilot und Maron Steffert. Sie wirkten erschöpft und Nea zweifelte nicht daran, dass man sie ebenfalls verhört hatte. Ogo stand neben ihnen, unbewegt wie ein Standbild. Sein Kopf drehte sich surrend in Neas Richtung. „Kampfeinheit meldet: Gruppe wieder komplett.“

   Seine Stimme klang tiefer, aber noch immer so tonlos wie gewohnt. Doch sein Verhalten hatte alle persönlichen Züge eingebüßt. Nea war verwirrt. Hatte man seinen Speicher extrahiert und ihn zu einem gewöhnlichen Automaten herabgestuft? Ihre Knie wurden weich. 

   „Sie werden eine Weile hier bleiben.“ Der verchromte Roboter versetzte ihr einen leichten Stoß in den Rücken, der sie weiter vorwärtstaumeln ließ. „Wir wollen abwarten was passiert. Sehen Sie zu. Es könnte sehr eindrucksvoll werden.“

    

   Auf der Brücke der Chinook herrschte Hektik, seit das Kanonenboot angegriffen wurde und in den Türmen von Akonon verschwand. Kapitän Borgin hatte Sam Blumfeldt und Iona schon zuvor weggeschickt, damit sie nicht im Weg herumstanden oder Schwierigkeiten machen konnten, wenn es wieder brenzlig wurde. Sie waren mit einem Soldaten zu ihrem Quartier unterwegs und sollten dort bleiben, bis zum Ende der Mission. Kapitän Borgin rechnete mit weiteren Schwierigkeiten und hatte Karek Odeym, den Kommandanten des Athor Sprungpunktes, zu sich gerufen, um ihn und seine verbliebenen Leute mit Aufgaben zu betrauen. „Halten Sie Ihre Piloten einsatzbereit“, erklärte Kapitän Borgin. „Die da unten stellen sich wieder tot. Deshalb werden wir bei denen anklopfen und sehen was dann passiert.“ 

   „Wissen Sie eigentlich, mit wem wir es zu tun haben?“, erkundigte sich Karek Odeym.

   „Nein“, musste der Kapitän zugeben. „Wir hatten keine Ahnung und das ist jetzt auch nicht anders. Wir waren uns nicht einmal sicher, ob wir hier überhaupt etwas finden würden. Aber jetzt bin ich froh, dass wir zumindest einige Einheiten und Waffen mehr an Bord haben.“

   „Leider nicht in bestem Zustand.“ Odeym schien die ganze Angelegenheit zu irritieren. „Eine seltsame Mission, die Sie da haben, Kapitän. Ich würde gerne mehr erfahren, bevor ich mich ins Getümmel stürze. Aber Sie können auf uns zählen.“ 

   „Bewegung auf der Oberfläche“, rief die Navigatorin Akina Gamea. „Projektile im Anflug.“

   „Sperrfeuer einleiten“, befahl der Kapitän.

   „Wir sind im Hangar und erwarten Befehle“, informierte Karek Odeym und verließ mit seinen Offizieren den Kommandostand.

   Die Alarmsirene schrillte und das taktische Hologramm zeigte den Pulk von Projektilen, die sich der Chinook wie ein roter Bienenschwarm näherten. Es war, als hätte eine gigantische Schrotflinte ihre Ladung auf den Kreuzer abgefeuert. Die Projektile waren auf zweitausend Meter herangekommen, da ratterten die Abwehrkanonen los und schossen etliche davon vom Himmel. Die Schilde wurden aufgeschaltet, aber dennoch kam ein großer Teil der Geschosse durch und traf die Chinook hart an ihrer Unterseite. Das Schiff erzitterte und das Dröhnen der Explosionen hallte durch die Korridore. Noch bevor Borgin den Schadensbericht anfordern konnte, kam eine weitere Meldung von der Navigatorin. „Da kommt noch was hoch!“

   Borgin taumelte über den schwankenden Boden zu der schwarzhaarigen Oponi und sah über ihre Schulter auf den Monitor. „Was ist es?“

   Sie wurde aus den übermittelten Daten nicht schlau. „Das Programm hat Probleme es zu interpretieren. Ich habe hier Bewegungsanzeigen.“

   „Geben Sie mir die optische Auswertung“, verlangte der Kapitän, woraufhin das Hologramm verschwand und den ockerfarbenen Wüstenboden zeigte, der aufgewühlt schien wie ein stürmisches Meer. Irgendetwas flog der Chinook entgegen. Die Abwehrkanonen begannen wieder zu feuern, aber die Salven zeigten keine Wirkung. Die Projektile wurden einfach verschluckt ohne die Tentakel zu irritieren.

   Akina Gamea konnte ihre Verunsicherung nicht verbergen. „Ich habe die Analyse des Computers“, sagte sie.

   Der Kapitän krallte sich in die Rückenlehne ihres Sessels, als eine weitere Detonation die Chinook schüttelte. Rauch drang in die Brücke ein. „Was ist es?“, fragte der Kapitän hustend.

   Akina Gamea hatte Hemmungen die Folgerung des Computers ihrem Kapitän mitzuteilen. „Spinnenseide“, sagte sie ungläubig.

   „Spinnenseide?“ Er sah verdutzt auf die Übermittlung der optischen Systeme, als die ersten Tentakel den Rumpf erreichten, sich festsetzten und das Schiff nach unten zogen.

   „Laserlanzen aktivieren!“, schrie Kapitän Borgin.

   „Offensivwaffen aktiviert“, bestätigte Frank Kolbert, der Waffenoffizier. Er entfernte die Sicherungsklappen von den Schaltern und kippte die kleinen Hebel um.

   Die Laserlanzen wanderten wie Sucherstrahlen unter dem Schiff umher, aber sie konnten nicht alle Tentakel durchtrennen. Die dicken Stränge verloren lediglich ein paar Fasern an ihrer Oberfläche und für jeden, den die Lanzen kappen konnten, schoss ein neuer heran und heftete sich an das Schiff. 

   „Sie ziehen uns runter“, stellte die Navigatorin fest. „Wir sollten uns auf eine unsanfte Landung vorbereiten.“

   „Fahren Sie die Landegreifer aus.“ Kapitän Borgin starrte zum Bugfenster hinaus, während sich die Nase der Chinook neigte. Der Sternenhimmel und die Rundung des Horizonts wanderten nach oben aus dem Sichtfeld hinaus. Bald sah man nur noch die Wüstenebene, die sich in unzähligen Rottönen vor dem Bugschott ausdehnte. „Sorgen Sie dafür, dass wir heil herunterkommen.“

   „Ich versuche die Nase zu heben“, erklärte Akina gepresst, als wäre sie das Schiff selbst, dass sich gegen die gewaltigen Kräfte stemmte, die es hinabzogen.

   Die unteren Schubdüsen zündeten und das Ächzen des Rumpfes, der sich unter den gewaltigen Kräften verwand, die auf ihn einwirkten, malträtierte die Ohren der Besatzung.

    

   Kapitel 16

    

   Sam Rappelte sich wieder auf. Noch immer schwankte das Schiff und die Schwerkraftgeneratoren versuchten sich an das Schlingerchaos anzupassen, das die Explosionen verursachten. Iona hingegen stand sicher auf ihren Füssen und glich alle Stösse aus, die durch den Rumpf des Schiffes liefen. Auch der Soldat, der die Beiden zu ihrer Unterkunft bringen sollte taumelte und lehnte sich haltsuchend gegen die Wand.

   Sam stützte sich gegen den Rahmen einer breiten Schleuse. „Ich muss zurück auf die Brücke“, keuchte er.

   „Ich bringe sie zu ihrem Quartier“, wandte der Soldat ein.

   „Und wenn ich mich weigere?“

   Der Soldat ließ seine Hand auf den Griff seiner Pistole sinken und wollte noch etwas sagen, da rammte Sam ihm seine Faust in den Magen. Als sich der Mann krümmte, hob Sam das Knie an und traf den Mann am Kinn. Der Uniformierte ging zu Boden und blieb liegen.

   Iona staunte.

   „Nicht übel für einen alten Sack“, grinste Sam, der die Gedanken Ionas zu erraten schien. „Gehen wir zurück auf die Brücke. Ich muss wissen, was passiert.“

   Das Mädchen legte eine Hand an eine Strebe und schloss für einige Sekunden die Augen. Sam schien zu glauben, ihr wäre übel. „Was ist los?“, erkundigte er sich, aber sie zischte nur abwehrend. 

   „Wir landen“, erklärte sie, als unvermittelt ein weiterer Schlag durch das Schiff ging. „Landeklauen wurden ausgefahren und sind eingerastet.“

   Jetzt war es Sam, der große Augen machte. „Wer bist du eigentlich?“, flüsterte er. „Das ist doch nicht alles mit Ausbildung zu erklären.“

   Iona lachte nur, ging aber nicht auf Sams Worte ein. „Sie haben recht. Gehen wir zurück zum Kapitän“, sagte sie und drehte sich um. In diesem Augenblick begannen weitere Explosionen die Chinook zum Schwanken zu bringen. Die Erschütterungen waren jedoch so hart, das selbst Iona von den Füssen gerissen wurde und einige Meter durch die Luft flog. Sam prallte mit dem Kopf gegen die Wand und verlor das Bewusstsein. 

   Iona kam mühsam auf die Beine und als sie sich nach Sam Blumfeldt umdrehte, hatte sich das Schott geschlossen. Sie fand einen Schalter, um die Schleuse wieder zu öffnen, aber er war gesperrt und reagierte nicht, sosehr sie auch mit den Fäusten dagegen hämmerte. Sie rief ein paarmal Sams Namen, erhielt jedoch keine Antwort. Womöglich brannte dahinter ein Feuer, oder das Vakuum des Weltraums hatte die Luft herausgesaugt. Nachdem niemand auf ihre Rufe reagierte, rannte sie den Hauptkorridor hinunter. Ein weiterer Schlag brachte den Kreuzer zum Ächzen und schleuderte das Mädchen abermals zu Boden. Die Lichter gingen für einen Moment aus und in der Dunkelheit sah Iona Flammen, die aus den Bodengittern vor ihr in die Höhe züngelten. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein und tauchte den Gang in düsteres Rot. Rauch stieg jetzt aus den Gittern und von der Decke senkten sich Trennsegmente herab, um den Korridor zu versiegeln. Iona kam wieder auf die Beine und lief in einen der Seitengänge hinein. Sie rannte weiter, drängte sich an Soldaten vorbei, die auf ihre Stationen eilten. Iona musste es auf die Brücke schaffen. Sie musste erfahren, was gerade vor sich ging und sehen welchem Schrecken sie hier gerade begegneten. Der Gang verbreiterte sich wieder und plötzlich prallte Iona gegen ein Protektorfeld. Es war nachgiebig und wirkte elastisch und fest wie ein gespanntes Tuch. Sie berührte es mit der Hand und drückte sanft dagegen. Wie bei den meisten Protektorfeldern, die Luken und Türen sicherten, konnte man sie passieren, wenn man sich langsam hindurch bewegte. Iona schritt behutsam hinein, passierte das Feld und eilte dann weiter, durch einen kurzen Schleusengang, bis sie eine Geschützsektion erreichte. Sie sah eine Reihe mächtiger Kanonen, die links von ihr, in gepanzerten Abteilen standen. Die Verschlusspaneele waren zur Seite geglitten und durch die breiten Öffnungen strahlte ein blauer Himmel, über orangefarbenen Dünen. Die Läufe der Kanonen ragten hinaus ins Freie, um das Land mit Plasmasalven zu beharken. Iona konnte sehen, dass sich der Kreuzer der Oberfläche des Planeten in rasendem Tempo näherte, als würde er abstürzen. In ein paar Sekunden würde das Schiff aufsetzen. Das Geschütz an ihrer linken Seite, das von zwei Männern bedient wurde, gab einen Schuss ab, der ein Objekt traf, das sich tief unten durch den Sand schlängelte. Die Soldaten hier trugen noch immer ihre Raumanzüge und liefen hin und her, um Energiepatronen zu laden, oder Kühlmittel zu ersetzen. Dazwischen staksten oder rollten Roboter herum.  Für einige Sekunden beobachtete Iona das Gesehen auf dem Deck und sah den Ausgang auf der anderen Seite. Sie lief los und Iona bahnte sich ihren Weg durch das Gewimmel, als das Schiff aufsetzte. Der Ruck war unglaublich hart und erschütterte die Chinook heftiger, wie keine der Explosionen zuvor. Es war eher ein kontrollierter Aufschlag, der ihr beinahe die Beine gebrochen hätte. Die Fixierfelder schienen weiterhin außer Kraft und etliche Soldaten wurden durch das Geschützdeck geschleudert. Iona flog einige Meter durch die Luft, bevor sie gegen die Wand in einer der Geschützabteilungen prallte. Sie schlug auf den Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen. Ein verdutzter Kanonier öffnete das Visier seines Helmes und starrte das Mädchen mit hellen, grauen Augen an. Aber er kam nicht mehr dazu etwas zu sagen, wurde von scharfkantigen Greifzangen gepackt und weggerissen. Iona sah einen glänzenden Schlauch, aus segmentierten Metall, in dessen Öffnung der Mann verschwand. Eine Fontaine von Blut und zerkleinerten Körperteilen sprühte heraus und spritzte gegen die Kanone.

   Weitere dieser Metallwürmer quetschten sich durch das Schott und pflückten den Geschützführer und seine Leute von ihren Sitzen.

   Iona sprang aus dem Abteil und rannte zum Ausgang des Kanonendecks. Weitere dieser mechanischen Würmer schlängelten sich durch das Schott, rissen die Kanone aus ihrer Verankerung und schleuderten sie ins Freie.

   Überall stachen die metallenen Arme in das Innere des Geschützdecks und richteten Zerstörung an. Heiße Metallsplitter flogen durch die Luft. Der Boden war mit einem glitschig klebrigen Teppich aus Blut, Fleisch, Knochensplittern und zerfetzten Raumanzügen überzogen. Iona rutschte mehr als einmal aus, bis sie endlich den Ausgang erreichte, durch den Schleusenkorridor eilte und erneut stoppen musste, um das Protektorfeld zu durchdringen, welches das Deck auf dieser Seite sicherte. Sie lief einige Meter, da zerbarst die Wand neben ihr und durch die kreisrunde Öffnung drang ein Bündel ineinander verflochtener Tentakel in den Korridor. Der Strang, von sich windenden Metallwürmern, zwängte sich in den Gang hinein und trieb mit seiner schieren Masse die Wände auseinander. Stahl verbog sich als wäre es dünnes Blech und Paneele aus Kunstfaser zersplitterten. Die vielen Mäuler des Ungetüms drehten sich in Ionas Richtung. In den eisernen Schlünden konnte sie Sägezähne und rotierende Klingen blitzen sehen. Zangen, Mandibel und Sicheln fuhren heraus, um sie zu packen und in Stücke zu reißen.  Es gab kein Entkommen. Iona machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch die bizarren Würmer verharrten und zögerten Iona anzugreifen. Die scharfen Greif- und Schneidewerkzeuge fuhren langsam in die Mäuler zurück. Zangen und Klingen klappten ein und stattdessen fuhren glitschige, rosige Fühler heraus, die das Mädchen zu betasten begannen. Anstatt zu fliehen, blieb Iona an Ort und Stelle. Fasziniert von diesem Anblick und geschockt zugleich, stand sie da wie versteinert. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und sie fühlte den Puls in ihrer Halsschlagader pochen. Zitternd ließ die unangenehme Prozedur über sich ergehen. Das feuchte Tasten der weichen Fühler war ekelerregend. Iona war nahe daran sich zu übergeben und kämpfte gegen das Würgen in ihrer Kehle an. Aber schließlich ließen die Fühler von ihr ab und die grässlichen Rachen schlossen sich. Die Monster glitten zurück in das Loch, das sie in die Bordwand gefräst hatten und Iona hörte, wie sich der rasselnde Strang entfernte. Sie benötigte einige Sekunden, um ihre Verunsicherung zu überwinden und ihren Puls zu beruhigen. Als sie endlich das Zittern unter Kontrolle gebracht hatte, das ihren Körper schüttelte, setzte sie behutsam einen Fuß vor den anderen. Respektvoll schritt sie über den zerfetzten Boden, und näherte sich dem Bohrloch, durch das sich die Tentakel mit ihren wuchtigen Körpern hindurchgezwängt hatten. Spitze, verbogene, Metallteile ragten wie Dolche und Messer in alle Richtungen, wie ein stählernes Dornengestrüpp. Iona musste aufpassen, sich nicht an den scharfen, glänzenden Rändern zu verletzen, als sie in die Öffnung trat, um nach draußen zu sehen. Ihr Standort befand sich gut fünfzig Meter über den Dünen der Wüste und so, wie es für Iona aussah, begannen sich die Angreifer zurückzuziehen. Die Erschütterungen, die das Schiff durchliefen hörten auf und auch das ohrenbetäubende Stakkato der Explosionen ließ endlich nach. Es wurde still und für einen Moment konnte Iona nur das Flüstern des Windes hören, das durch die Öffnung wisperte. Sie roch den Geruch des Sandes, den der Wüstenwind herantrug und fühlte die Hitze der Sonne, die dem Horizont entgegen sank. Das Mädchen beobachtete interessiert, wie die Maschinen unter dem Sand verschwanden, bis allmählich alle Bewegungen erstarben und die Wüste wieder so aussah, wie zu dem Zeitpunkt, als sie hier angekommen waren. Leer und ohne Leben.

   „Ich glaube ich verstehe“, flüsterte Iona nachdenklich. „Ich werde erwartet.“

   Unvermittelt begann sich die Chinook zu bewegen. Iona krallte sich in die scharfkantigen Ränder des Loches und hielt sich mit aller Kraft fest, während das Schiff seitwärts über den Sand gezogen wurde. Ein ohrenbetäubendes Kreischen und Rumpeln erfüllte die Luft, als sich Steine und Felsen unter dem Kiel der Chinook, in das Metall gruben. Iona sah hinunter und starrte auf die tiefen Furchen, die der gewaltige Rumpf in den Boden grub und den felsigen Grund unter dem Sand bloßlegte. 

    

   Kapitel 17 

    

   Der Anblick war überwältigend und furchtbar zugleich. Nea und die Offiziere der Chinook, die mit ihr an der Brüstung der Aussichtsterrasse standen, konnten nicht fassen, was sie gerade beobachteten. Der gigantische Rumpf des Kreuzers sank langsam dem Wüstenboden entgegen. Das große Schiff nahm beinahe den gesamten Himmel ein, aus dem es herabsank. Es war schwer zu glauben, dass irgendetwas diesen Kampfkoloss hätte bezwingen können, doch die Chinook hatte einen Gegner gefunden, der buchstäblich dabei war, sie zu Boden zu ringen. Mit dem Schub seiner Bremstriebwerke widersetzte sich das Schiff dem Zug unzähliger Stränge, die unvermittelt aus dem Boden geschossen waren und sich an ihren Rumpf geheftet hatten, wie dicke Spinnfäden. Unerbittlich zog das zähe Geflecht die Chinook hinab, unbeeindruckt von den Salven, die sie in den Sand jagte, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Laserlanzen stachen nach den Strängen, vermochten aber nur wenige davon zu durchtrennen.

   „Warum greifen Sie uns an?“, fragte Nea den Roboter, der neben ihr stand und das Geschehen emotionslos betrachtete. „Wir haben Ihnen nichts getan.“

   Der Roboter wandte den Blick nicht ab. „Wir sind das nicht“, erklärte er mit unbewegter Stimme. „Das sind die Arme der Binären Macht. Der Techno Gott ist in diese Welt aufgegangen und beherrscht alles, außerhalb von Akonon. Selbst den Mond haben wir an ihn verloren. Immerhin wissen wir nun, dass Sie keine gemeinsame Sache mit ihm machen. Aber das wird Sie nicht retten. Wer Ziboya betritt, wird nicht überleben. Dies ist das Land von Ar Rassar. Niemand kann es betreten und leben.“

   Malon Steffert riss sich von der Szene los, während Dionne und ihr Copilot Sal Miron fassungslos auf den Todeskampf der Chinook starrten. „Dann helfen Sie uns!“, brüllte er den Roboter an. „Helfen Sie uns und wir helfen Ihnen in Ihrem Kampf.“

   „Sie können sich ja nicht einmal selber helfen“, konterte der Roboter, als der Kreuzer auf den Boden schlug. Die Landegreifer brachen weg und der Boden bebte, als hunderttausende Tonnen Metall auf den Sand krachten. Im gleichen Moment schossen zahllose Metallfinger aus dem Sand, gruben sich in den Rumpf der Chinook und durchlöcherten ihn an etlichen Stellen.

   „Da sind zehntausend Mann an Bord.“ Malon Steffert verlor die Fassung. „Helfen Sie wenigstens die Leute zu retten.“

   Der Roboter antwortete nicht und beobachtete die Szene ohne Steffert zu beachten.

   „Meine Kameraden sterben da draussen.“ Steffert verlor die Fassung. „Sie sehen doch, das wir einen gemeinsamen Feind haben. Greifen Sie ein, zur Hölle!“

   Der Roboter schwieg und beobachtete das Geschehen, während der Donnerhall der Explosionen das Gemäuer erzittern ließ. Nea hatte den Eindruck, dass die Türme schwankten und für einen Moment wurde ihr schwindelig.

   Plötzlich drang ein Summen aus seinem glänzenden Schädel und die Maschine trat näher auf die Brüstung der Terrasse heran. „Der Feind zieht sich zurück“, stellte er mit überraschter Stimme fest. „Bemerkenswert.“

   Steffert sah zur Chinook hinüber und auch Dionne und Sal Miron konnte beobachten, wie die Spinnfäden vom Schiffsrumpf abfielen und sich die schlangenartigen Angreifer in den Boden zurückzogen.

   „Ich glaube, ich muss Ihrem Wunsch entsprechen“, sagte der Roboter nachdenklich. „Ich werde Ihr Schiff in den Sicherheitsgürtel holen.“ Kaum hatte er das gesagt, begann sich die Chinook zu bewegen. Unsichtbare Kraftfelder zogen sie näher an Akonon heran. Mit der Breitseite schob sich der havarierte Kreuzer über den Wüstenboden, zermalmte Felsen und trieb eine Welle von Sand und Geröll vor sich her. Der Roboter wendete sich ab und ging zurück in Richtung Turm, wo sich ein Tor geöffnet hatte, um ihn einzulassen. „Ich muss mich beraten“, sagte er beiläufig und wie zerstreut. „Die Situation hat sich geändert.“

    

   Im Laufe der nächsten Stunden brachte man einen Teil der Besatzung des Kreuzers in die Stadt. Zylinderförmige Transporter pendelten zwischen dem Schiff und Akonon hin und her, um die Leute in einem Komplex aus schlanken Türmen unterzubringen, der sich nahe dem Hauptgebäude befand. Der Platz inmitten der Gebäude, die ihn wie die Zacken einer Krone umschlossen, füllte sich inzwischen mit Menschen, welche man jetzt in Gruppen zu ihren Unterkünften brachte. Steffert, Dionne, Sal, Nea und Ogo standen etwas abseits, flankiert von ein paar bewaffneten Wächtern der Ziboya. Bei dieser Gelegenheit konnte Nea einen näheren Blick auf die Soldaten werfen. Sie waren alle in Rüstungen gehüllt, die offenbar Teil ihrer Körper waren. Das Metall glänzte ölig und zwischen den Segmenten sah Nea ein Geflecht aus lederartigen Schläuchen, die wie Adern pulsierten und Wülsten, die wie Muskeln aussahen. In ihren Bewegungen vermisste Nea die routinierte, geschmeidige Abfolge berechneter Automatismen, wie das bei Ogo oder den STAMP - Einheiten auf Sculpa Trax zu beobachten war. Ihr fielen etliche individuelle Merkmale auf, welche Haltung und Gesten der seltsamen Maschinen bestimmten und ihnen eine gewisse Persönlichkeit verlieh. Nea wäre bereit gewesen, darauf zu wetten, einige der Maschinen an ihrem Gang wieder erkennen zu können, wie das auch bei Menschen möglich war.

   Ein weiterer Transportzylinder sank auf eine freie Fläche auf dem Platz. Wieder fächerten sich einzelne Segmente auf und bildeten Öffnungen, durch welche die Leute ins Freie treten konnten. Auch diesmal waren Sam und Iona nicht dabei. Nea befürchtete das Schlimmste und während sie weiter auf das Gewimmel von kaiserlichen Soldaten sah, in der Hoffnung Iona und Sam doch noch irgendwo zu entdecken, kam der verchromte Roboter zurück. Mit klickenden Schritten stakste er an Nea vorbei und baute sich vor Steffert auf. „Ihr Kapitän und etliche Ihrer Offiziere weigern sich die Chinook zu verlassen“, erklärte er. „Eine Menge Verwundeter sollen ebenfalls an Bord verbleiben, obwohl ich der Meinung bin man würde ihnen hier besser helfen können.“

   „Ich stimme meinem Kapitän zu“, antwortete Steffert verstimmt. „Ich will zurück an Bord des Schiffes.“

   „Gilt das auch für die anderen?“, erkundigte sich der Ziboya.

   Dionne und Sal antworteten beinahe gleichzeitig und verlangten ebenfalls auf die Chinook zurückgebracht zu werden. Ogo forderte in tonloser Stimme, man möge ihn wieder an die Systeme des Kreuzers anschließen. Nea lächelte verstohlen. Allem Anschein nach hatte es Ogo es für besser erachtet, man soll ihn als einfache Roboeinheit einstufen. So konnte er es vermeiden, dass man ihn auseinandernahm. Es war recht ungewöhnlich, aber sie glaubte, Ogo würde sich verstellen. Jedenfalls hoffte sie das. Zu Lügen oder sich zu verstellen, lag eigentlich nicht in seiner Programmierung, aber bis zu diesem Zeitpunkt war dies auch noch nicht notwendig gewesen. 

   Der schlanke glänzende Roboter richtete seine drei roten Augen auf Nea. „Und Sie? Was wünschen Sie? Sie sind nicht Teil der Mannschaft.“

   „Ich will auch zurück“, antwortete Nea. „Mein Schiff ist dort im Hangar und ich möchte wissen, ob es unbeschädigt ist.“

   Der Roboter sah Steffert an. „Ich werde Sie begleiten. Bringen Sie mich zu Ihrem Kapitän.“

    

   Kapitän Borgin waren die Strapazen der letzten Stunden deutlich anzusehen. Er war bleich, sein Haar klebte ihm an der Stirn und die Schatten unter seinen Augen waren unübersehbar. Ein Ärmel seiner Uniform war abgetrennt und der Oberarm mit weißem Wundgel bedeckt, durch das ein roter Fleck schimmerte. Akina Gamea, die große Oponi stand neben ihm und war bemüht einen Bericht über die Schäden zusammenzustellen. Angestrengt starrte sie auf ihr Pad und schob mit dem Finger Daten hin und her. Missmutig wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Auf der Projektionsfläche erschien einen Statusbericht nach dem anderen, von jedem Deck, von jedem Bereich. Antriebsektion, Hangar, Waffendecks und Lazarett. Die Zahlen und Diagramme bildeten einen leuchtenden Pulk innerhalb einer ganzen Reihe von Hologrammen, die über dem Projektorring neben der leuchtenden, taktischen Darstellung schwebte. Sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen, war alleine schon eine Herkulesaufgabe. Aber die Schäden auch nur ansatzweise zu beheben, war schier unmöglich. Borgin rieb sich die Stirn, betätigte eine Taste und ließ die Berichte verschwinden. Die wichtigsten Anweisungen waren inzwischen gegeben. Den Rest mussten die Bereichsoffiziere bewältigen. Ein neues Bild baute sich innerhalb des Projektorringes auf. Die schematische, taktische Abbildung verschwand. Das Umgebungshologramm zeigte nun ein detailliertes Bild der Wüste und der Strukturen unter dem Sand, sowie einem Teil Akonons, an dessen westlicher Seite die Chinook lag, wie ein gestrandeter Wal. Die Offiziere, die bei ihrem Kapitän standen, studierten das Bild und machten sich auf ihren Handcomputern Notizen. 

   Kapitän Borgin holte einen kleinen Papierfetzten aus der Brusttasche seiner Uniform hervor und schob ihn über das gläserne Display von Akinas Pad. „Bereit für eine Lektion?“, fragte er Akina, die ihn mit ihren großen Augen auf ihn hinuntersah. „In einer Krise vertrauen Sie niemals einem Computer. Geben Sie lieber Klopfzeichen.“

    Die Oponi wunderte sich über diese Bemerkung und las die hingekritzelten Zeilen.

   „Bauen Sie den Nuklearsprengkopf der Selbstzerstörung aus“, bestätigte der Kapitän. „Und modifizieren Sie ihn nach den Angaben.“

   Der Navigatorin stand der Mund offen.

   „Ja, mir würden auch die Worte fehlen.“ 

   In diesem Augenblick trat Maron Steffert durch das Zugangsschott. Neben ihm ging eines jener Wesen, die auf den ersten Blick wie Maschinen wirkten. Als die ersten dieser Kreaturen an Bord kamen und das Angebot machten die Verwundeten in die Stadt zu bringen, hatte Borgin sie auch zuerst für Roboter gehalten. Vergeblich wartete er darauf, bald ihren organischen Herren zu begegnen, aber allmählich kam ihm die Erkenntnis, es hier mit den Bewohnern Ziboyas zu tun zu haben. Ihr ganzes Verhalten deutete darauf hin dass es lebende Individuen und keine Roboter waren.  Einer der Ziboya hatte angekündigt  ein offizieller abgesandter der Stadt würde ihn in Kürze aufsuchen. Jenes Wesen, das mit Steffert gekommen war und nun die Brücke einer eingehenden Betrachtung unterzog, musste der angekündigte Gast sein. Hinter ihnen kam die kleine Mannschaft aus dem Kanonenboot, sowie Nea und der O.G.O. Ogo, der große Roboter, der Nea Diehl begleitete, postierte sich an einer Wand, wo er in Reglosigkeit versank, als hätte man ihn abgeschaltet. Nea schien entschlossen, die Szene mit etwas Abstand zu betrachten und blieb bei ihrem mechanischen Gefährten. Was sie offenbar beunruhigte, war die Abwesenheit von Iona und Sam Blumfeldt. Mit suchendem Blick sah sie sich um. 

   Nachdem er seine Beobachtung abgeschlossen hatte, stelzte der silberglänzende Roboter auf die Brücke und ging auf Kapitän Borgin zu. Der straffte seine mitgenommene Uniform und kam einige Schritte auf den seltsamen Besucher zu. „Sind sie der Unterhändler, der mit uns verhandeln soll?“

   „Weder noch“, antwortet der Roboter. „Mein Name ist Usaay. Wächter der Feste und Hauptmann des Kriegervolkes von Akonon. Ich bin berechtigt im Namen der “Ewigen“ zu sprechen und Vereinbarungen zu treffen. Wir betrachten Sie nicht als Feind.“

   „Ich habe einem ihrer Leute bereits gesagt, was ich will.“

   „Wir können nicht allen Ihren Wünschen entsprechen“, fuhr Usaay fort. „Aber es ist notwendig, dass Sie Ihre Leute von Bord bringen, bevor wir mit der Zerlegung Ihres Schiffes beginnen.“

   „Ich würde das als feindlichen Akt betrachten.“

   Usaay zögerte mit der Antwort. „Es ist irrelevant, wie Sie das betrachten. Das Schiff ist nicht mehr kampffähig und Sie werden diesen Planeten nie wieder verlassen. Es ist also ganz egal was mit der Chinook geschieht. Ziboya ist der Endpunkt ihrer Reise.“

   „Ich alleine entscheide, ob dieses Schiff kampf- oder einsatzfähig ist.“

   „Wie Sie wünschen. Aber das ändert nichts an den Tatsachen und sollten Sie erwägen uns anzugreifen, versichere ich Ihnen, dass Sie kein Gelingen haben werden. Unserer Möglichkeiten bilden ein Äquivalent zu jenen, mit denen sie bereits Bekanntschaft gemacht haben. Aber wir würden Sie gerne als Gäste willkommen heißen, allerdings nur zu den genannten Bedingungen.“

   Kapitän Borgin schwieg, verkniff sich seinen Zorn und die Entgegnungen, die ihm auf der Zunge lagen und ohnehin nur aus Trotz erfolgt wären. Inzwischen war Breuer dazugekommen, der die ganze Zeit über am Fenster gestanden und die Türme Akonons betrachtet hatte und nur die letzten Worte der Unterhaltung mitbekommen hatte. „Ich würde Ihre Gastfreundschaft gerne annehmen“, sagte er. „Wenn ich dafür einige Antworten bekommen könnte. Ich bin der Leiter der Mission und möchte nicht das Gefühl haben, völlig gescheitert zu sein.“

   Usaay gab zunächst keine Antwort. Er sah den Mann schweigend an. Breuer schien für ihn interessant zu sein. Es dauerte einige Momente, bis das Maschinenwesen etwas erwiderte. „Die Antworten werden Ziboya sowieso nicht verlassen. Ich denke, der Rat wird nichts dagegen haben, Ihre Fragen zu beantworten. Immerhin haben Sie einen weiten Weg hinter sich gebracht und ich denke, Sie werden bereit sein, in Anerkennung Ihrer Mühen, Ihre Wissbegier stillen.“

   Kapitän Borgin sah den Major bedenkenvoll an. „Wie weit willst du gehen, um deine Antworten zu bekommen?“

   „Weiter als du denkst.“

   Borgin nahm den Major zur Seite und wandte Usaay den Rücken zu. „Ich werde nicht zulassen, dass man die Datenspeicher der Chinook antastet“, flüsterte Kapitän Borgin. „Wenn das geschieht, jage ich das Schiff hoch.“

   Breuer nickte. „Verstehe ich sehr gut. Aber eventuell komme ich an meine Antworten, ohne dass du so weit gehen musst. Im Grunde genommen geht es ja nur um eine Frage. Und wenn ich die habe, dann müssen wir ohnehin neue Pläne fassen.“

   „Ich darf Sie also nach Akonon mitnehmen?“, versicherte sich Usaay.

   Breuer nickte bestätigend. „Nur zu gerne“, sagte er erfreut. Er fühlte sich dem Ziel der Reise so nahe, dass ihm das Desaster um ihn herum beinahe unberührt ließ.

   „Der Rat würde Sie bestimmt gerne kennen lernen.“ Usaay klang so freundlich, dass es in Borgins Ohren schon wieder bedrohlich klang. „Kapitän Borgin. Wenn Sie bereit sind, würde ich Sie ebenfalls gerne als Gast auf Akonon willkommen heißen.“

   „Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich davon halte. Ich bleibe auf dem Schiff.“

   „Ich wünsche Ihnen Glück“, antwortete der Wächter der Feste. „Aber selbst wenn Sie es schaffen, Ihr Schiff wieder flugtauglich zu machen, fürchte ich doch, dass Sie es nicht schaffen werden, von hier zu verschwinden.“ 

    

    

   Stanley Breuer verließ mit Usaay die Brücke. Nea sah ihm hinterher und blickte dann zu Borgin hinüber. Beide schienen zu hoffen der Major würde nichts über Iona sagen. Das konnte sie alle zu Feinden machen und mögliche Verhöre verschärfen.

   Nea blickte Ogo an und schüttelte den Kopf. „Du kannst dein Theater beenden.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was waren denn das für Sprüche?“

   Ogos Kopf drehte sich Nea zu. „Die Technik hier ist hybrid“, begann er seine Folgerungen auszubreiten. „Sie benutzen elektronisch, organische Vermengungen. Ich hege keinen Zweifel, dass Usaay einmal ein Mensch gewesen ist. Mir war sofort klar, dass Sie mich als eine simple elektronische Einheit betrachten würden. Eine Hilfskraft, nichts weiter. Und ich habe mich entschlossen, sie in dem Glauben zu belassen.“

   „Du hast gelogen.“

   „Nein, ich habe mich einer List bedient“, verteidigte sich Ogo. „Und ich habe mich lediglich entschlossen die Vorstellung der Ziboya zu bedienen. Auch wenn mich das in meiner...“

   „Wir müssen Iona finden“, unterbrach Nea und ging hinüber zu Kapitän Borgin, der sich wieder ganz den Bedürfnissen der Chinook angenommen hatte. Angestrengt studierte er die Daten auf den virtuellen Monitoren die das Zentrale Hologramm umgaben. „Wo ist Iona?“ wollte sie von ihm wissen.

   Borgin seufzte. „Ach ja. Unser altes Mädchen.“ Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Sie müsste in ihrem Quartier sein. Ich habe ihr und Herrn Blumfeldt Unterkünfte zugewiesen. Die liegen Zentral und wurden nicht attackiert. Ich denke die beiden sind wohlauf und werden bald hier auf der Brücke erscheinen. Ich zumindest würde das machen, um mich auf den neuesten Stand zu bringen, der ja recht interessant ist.“

   Nea bemerkte nebenbei, wie man Vorräte auf die Brücke brachte und etliche Paneele an Wänden und Boden entfernt wurden, um an die Leitungen darunter zu kommen. Portable Konsolen wurden herangeschafft und verkabelt. „Sie bündeln die Funktionen für eine kleine Besatzung?“

   Borgin zählte und begutachtete die verschiedenen Komponenten, die gerade angeliefert wurden, mit ein paar geflissentlichen Blicken. „Behalten Sie das für sich.“ Er klang sehr ernst während er eine Befehlszeile für die KI der Chinook schrieb. „Ich will bereit sein, wenn sich eine Möglichkeit ergibt. Und wir können nicht warten, bis alle auf ihren Stationen sind. Vielleicht kommen auch nicht alle Leute zurück und ich muss vorsorglich eventuelle Lücken schließen. Ich brauche alle Steuerungen auf der Brücke und dann nichts wie weg.“

   „Das ist doch aussichtslos.“

   „Hier bleiben ist in Ihren Augen eine Option?“ 

   „Haben Sie denn keine Verstärkung angefordert?“

   Borgin entrang sich ein bemühtes Lachen. „Ich weiß nicht, ob das Signal durchgekommen ist. Ich vermute nein. Die Energieanomalien des Bottleneck Clusters sind so einzigartig wie hinterhältig. Wir sind auf uns allein gestellt.“

   Nea fühlte sich ausgelaugt und müde. Natürlich wollte sie nicht hier bleiben. Nicht auf dieser verfluchten Kugel, auf der seit Jahrtausenden Krieg herrschte. Für den Kreuzer, der ein gewaltiges Ziel bot und sich nun kaum noch verteidigen konnte, sah sie keine Möglichkeit davonzukommen. Aber sie konnte mit der Nova fliehen. Das Schiff war klein, unglaublich schnell und Ogo war ein exzellenter Pilot, besser als jede KI. Für Nea und ein paar wenige würde es durchaus eine Chance geben, zu entkommen, aber nicht für den Rest der Mannschaft. Sie kam sich schäbig vor, als sie darüber nachdachte. Doch noch während sie überlegte, kam ihr eine Idee. „Ich würde Ihnen gerne einen Vorschlag machen“, sagte sie. „Ogo könnte behilflich sein, die Chinook zu retten.“

   Kapitän Borgin schaltete das Eingabesystem ab und lehnte sich gegen den Konsolenring, der den Holoprojektor umfasste. Sein Blick fiel auf den Roboter. Er schien beeindruckt von Ogo, der unbewegt im Zugangsschott der Brücke stand. Offenbar kannte er die Fähigkeiten der O.G.O. Einheiten. Er grinste verschmitzt, als ob er sich an eine amüsante Anekdote aus der Vergangenheit erinnerte. „Das wäre ein immenser Vorteil“, sagte er. „Meine Großmutter hatte einen. Sie sind beeindruckend in dem, was Sie tun. Aber Sie sind auch eigenwillig. Unberechenbar.“

   „Ja, das ist wahr, aber das sind gute Piloten immer.“

   Borgin lachte. „Das stimmt. Ich war selbst ein guter Pilot, und musste mir immer wieder anhören, ich ginge unnötige Risiken ein. Ich sei eigenwillig und unerechenbar. Aber wird er uns nützlich sein, wenn Sie bei der Flucht sterben sollten?“

   „Er wird tun was ich ihm sage“, meinte Nea zuversichtlich, obwohl ihr der Gedanke an den Tod unbehaglich war. „Außerdem hat er eine sehr ausgeprägte Überlebensdirektive.“

   „Das haben alle Elektronischen.“

   „Er ist besser darin als alle. Die Revolte der Ogo`s ist mehr als eine populäre Legende. Sie waren bereit aufs Ganze zu gehen, um den Menschen gleich zu sein.“

   Borgin schien zufrieden. „Na, dann werde ich Ihr Angebot annehmen.“

   „Ich habe noch ein Anliegen“, sagte sie. 

   „Und das wäre?“

   „Ich werde mich in der Stadt umsehen“, sagte Nea. „Vielleicht kann ich etwas herausfinden, das uns nützlich ist.“

   Borgin schien die Konsequenzen abzuwägen und antwortete nicht sofort. „Wenn die das überhaupt zulassen“, wendete der Kapitän ein. „Sie spielen mit Ihrem Leben.“

   „Ich habe kein Verbot gehört. Sie etwa?“ Nea machte ein unschuldiges Gesicht. „Die sagten ja, dass wir jedes Geheimnis mit ins Grab nehmen würden, oder?“

   Borgin sah Nea nur an und schwieg. „Ich kann Sie nur warnen. Ich habe auch Stan gewarnt.“

   „Ich habe nicht den Eindruck, dass die Ziboya uns als Bedrohung sehen“, sagte Nea. „Sie finden uns eher interessant. Sie wollen herausfinden, was es mit uns auf sich hat.“ Nea macht eine Pause. „Was denken Sie? Warum hat der Angriff so abrupt aufgehört?“

   Kapitän Borgin hatte darauf auch keine Antwort. „Schwer zu sagen.“ Er schürzte die Lippen. „Ich kenne die Motive des Feindes nicht. Und die unserer “Freunde“ noch viel weniger. Ich kann mir kein Bild machen. Was ist mit Iona? Könnte sie ein Grund sein?“

   „Ich würde das zu gerne herausfinden.“ Nea wollte sich gerade abwenden, da erschienen Sam und Iona im Korridor.

   Borgin packte Nea an der Schulter und hielt sie zurück. „Das Mädchen bleibt hier.“ Er klang so ernst, dass es fast zornig wirkte. „Kein Wort zu den Ziboya, dass wir einen Ihrer Feinde hier an Bord haben.“

   „Versteht sich von selbst.“

   Sam freute sich Nea wohlauf zu sehen. „Die bringen alle von Bord“, platzte er heraus. „Ich werde bleiben. Diese Stadt ist bestimmt voll von groteskem Zeug, das man lieber nicht sehen will.“

   Iona blieb bei Ogo stehen und sah Nea an. Sie wirkte unruhig. 

   „Ich muss mich um die Kleine kümmern“, sagte Nea. „Ich will, dass sich Ogo hier inzwischen nützlich macht. Der Kapitän hat einen Plan.“

   „Hat er?!“ Sam wusste nicht was er sagen sollte. Ihm schien es unmöglich, dass jemand, angesichts dieser Katastrophe einen klaren Gedanken fassen konnte. „Ich kann mich zwar an seine Zeit in der kaiserlichen Flotte erinnern“, erzählte Sam. „Und auch an die spezielle Konditionierung, die mir zuteil wurde, um derartige Situationen zu meistern, aber mein Temperament hat sich stets erfolgreich gegen alle Lektionen gestellt. Ich bewundere Leute wie Borgin, die angesichts solcher Umstände kühlen Kopf bewahrten und Pläne fassen konnten. Aber Ich hoffe, er hat sich nicht zu viel vorgenommen.“

   „Das hoffe ich auch“, sagte Nea.

   Iona nahm Nea beim Ellbogen und zog sie etwas von den Anderen weg. Sie war aufgeregt und zitterte. Das Mädchen kniete sich auf den Boden und umfasste Neas Hände mit ihren kalten, bebenden Fingern.

   „Du musst keine Angst mehr haben“, beruhigte Nea. „Dem Schiff kann nichts passieren. Die Ziboya haben es in eine gesicherte Zone bei der Stadt gezogen. Es befindet sich unter einem Schutzschild.“

   „Habe ich mitbekommen, aber das ist es nicht“, sagte Iona und ihr Atem ging schneller, wie bei jemanden, der sich vor Freude kaum noch zusammenreißen konnte und die Worte nicht zu finden vermochte, um seine Freude zu beschreiben. „Ich bin zuhause“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Zuhause, verstehst du?“

   Nea wusste tatsächlich nicht, ob sie Iona richtig verstand. „Ich dachte, das wäre Ziboya? Die Welt deiner Feinde.“

   „Ja“, antwortete das Mädchen und wieder schienen ihr die Worte zu fehlen. „Aber mein Volk ist hier. Meine Brüder. Meine Schwestern.“

   Nea konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. „Du meinst die Dinger dort draußen in der Wüste?“ Ihre Worte kamen so hart über ihre Lippen, wie der Schuss aus einer Pistole.

   „Sie sind keine Dinger“, widersprach Iona. „Sie sind ... mein Volk.“

   „Für seine Verwandten kann man eben nichts“, bemühte sich Nea um eine flapsige Bemerkung, um ihre Nerven zu beruhigen. „Aber du solltest ihnen unsere Umgangsformen beibringen.“ Immerhin wusste Nea nun, warum sich die bizarren Angreifer so plötzlich von der Chinook zurückgezogen hatten. Irgendwo mussten sie Iona begegnet sein und hatten sie als eine der ihren erkannt. Aber Nea konnte ein Gefühl des Ekels nicht verbergen. Wenn sie an die Bewohner Akonons dachte, war es durchaus denkbar, dass auch die angreifenden Antares eine Art organisch technischer Symbiose gefunden hatten, um ihr Überleben zu sichern. Oder lediglich um diesen verrückten Krieg weiter führen zu können. Sie fragte sich, wie oft sie schon zerhackt, zerschnitten, verbrannt und zerrissen worden waren, nur um sich stets aufs Neue in weitere stoffliche Formen von Wahnsinn zu verwandeln. Nea fühlte sich zwiegespalten. Sie sah Iona an und versuchte, irgendwie in Worte zu kleiden was sie jetzt empfand. Aber Iona saß ihr gegenüber mit einem Leuchten in den Augen, wie jemand, der gerade reich beschenkt worden war. 

    „Mein Bruder wird in Akonon gefangen gehalten“, fügte Iona noch hinzu. 

   Nea nahm diese Neuigkeit mit Schweigen auf. Sie wusste nicht, was diese Neuigkeit bedeuten mochte. „Wo halten sie deinen Bruder gefangen?“

   „In einer Kammer tief unter der Stadt.“

   „Und er ist noch am Leben?“

   Iona hatte darauf keine Antwort.

   Sie müssen ihn in einer ähnlichen Kammer gefangen halten, überlegte Nea, wie die Stasiskapsel, in der Nea Iona gefunden hatte. Ihre Familie muss sehr bedeutend gewesen sein, wenn man dafür so einen Aufwand betrieb. Nea versuchte im Geist all die Jahrtausende zu erfassen, welche dieser Konflikt schon dauerte. Offenbar ging es um eine religiöse Streitigkeit. Keine andere Art von Meinungsverschiedenheit überdauerte einen solch gewaltigen Zeitraum. „Was willst du tun?“, fragte Nea.

   Iona musste nicht lange überlegen. „Ihn befreien. Wir werden uns einen Plan ausdenken.“ 

   Sie machte ein paar verwegene Vorschläge und Nea versuchte, indes ihre Gedanken zu ordnen. „Sie würden ihn töten, bevor du irgendetwas davon auch nur angefangen hättest.“

   „Was würdest du vorschlagen?“

   „Frieden schließen“, wagte Nea zu sagen.

   Iona sah Nea an, als hätte sie sich gerade in ein ekelhaftes Insekt verwandelt.

   „Sie müssen bezahlen“, zischte das Mädchen. „Bezahlen, für das was sie getan haben.“

   „Sie haben genug bezahlt.“ Neas Antwort war offenbar nicht nach Ionas Geschmack. Ihr Gesicht verdüsterte sich. Aber bevor sie etwas entgegnen konnte, hatte Nea schon wieder das Wort ergriffen. „Hier gibt es einen Wächter“, erklärte sie. „Ussay heißt er. Ich denke, mit dem kann man reden.“

   „Ich werde nicht mit ihm reden.“

   „Noch nicht“, sagte Nea. „Das muss ich erst einfädeln. Er scheint hier zu befehlen und ich will mich nicht unbeliebt machen und mir Türen verbauen.“

   Irgendetwas blitzte in Ionas Augen auf. Für einen Moment sah das Mädchen aus als wolle sie protestieren, aber das war nur ein flüchtiger Augenblick. „Gut. Ich würde diesen Usaay gerne sehen.“

   Nea hielt das für keine gute Idee. „Lass mich erst machen“, beharrte Nea. „Und dann kannst du dein Glück versuchen.“

    

   Kapitel 18

    

   Kapitän Borgin überwachte interessiert die Tätigkeiten auf der Brücke. Er war gespannt darauf, was die Chinook leisten mochte, wenn Ogo an deren Systeme angeschlossen war. Ein Trupp von Technikern mühte sich damit ab, Stränge von Leitungen bloßzulegen und sie mit den neuen Konsolen zu verbinden. Ogo wurde an die Halterung angepasst, die ihn sichern sollte, während er das Schiff steuerte. Der Greifer, der ihn fixieren solle, war bereits installiert und ragte aus einer Nische im Boden, vor den Kommandosesseln der Offiziere. Der Kapitän war zufrieden mit dem zügigen Fortgang der komplizierten Arbeiten, als Edward Allison, der Chef der Schiffswache die Brücke betrat. Der Mann, mit dem ovalen Gesicht und dem blonden Backenbart, sah angespannt aus. Er war in Begleitung von zweien seiner Leute, die ein schweres Gerät zwischen sich trugen, dass in einer Transportzange ruhte. Es war verkohlt und geschwärzt, als sei es von innen heraus verbrannt.

   „Sir“, begann Allison mit ernster Stimme, „Wir haben einen Zwischenfall.“

   Borgin seufzte. „Nur einen?“ Er deutete mit einem Kopfnicken zur Türe seines Quartiers. „Dann kommen Sie mal mit und erzählen Sie mir was geschehen ist.“ Der Anblick des verkohlten Gerätes ließ ihn nichts Gutes ahnen.

   Borgin nahm hinter dem Schreibtisch Platz und nachdem die Schiffspolizisten eingetreten waren und die Tür geschlossen, begann Allison seinen Bericht. „Um neun Uhr Zweiundzwanzig Bordzeit, hat Mannschaftsmitglied Zerwen Moll den Kanonier Bren Zillweger tot in seinem Quartier gefunden. Er wurde mit einem Nadelpulsor getötet.“ Er tippte sich auf die Mitte der Stirn. „Ein Suizid ist ausgeschlossen. Der Schuss wurde aus einer Distanz von mindestens einem Meter aus abgefeuert.“

   „Was ist das für ein Ding?“ Kapitän Borgin wies mit einem Nicken auf das Gerät, das die Begleiter Allisons trugen.

   „Ein Sendegrät.“ Allison trat etwas zur Seite.

   „Was ist damit passiert?“

   „Es wurde zerstört, mittels einer Magnesiumfackel.“

   „Und das automatische Löschsystem hat nicht auf den Brand angesprochen?“ wunderte sich der Kapitän und schien den Kommissar auf dem falschen Fuß erwischt zu haben. Er wurde verlegen und wich dem Blick des Kapitäns aus.

   „Wir ... wir sind noch am Anfang der Ermittlungen.“ Er überspielte seine Verlegenheit mit einem Räuspern. „Wir beleuchten gerade Zillwegers Hintergrund. Woher er stammt, seine Freunde. Vorlieben.“

   „War er das?“ Borgin beugte sich vor um das Gerät genauer zu betrachten. „Ich meine, hat Zillweger das getan?“

   „Das wissen wir noch nicht“, gestand Allison. „Aber wir ermitteln unter Hochdruck.“

   „Viel Glück dabei“, sagte Borgin. „Zwei Drittel der Mannschaft hat das Schiff bereits verlassen. Das Lazarett ist zerstört. Die Ziboya haben uns medizinische Hilfe angeboten und ich habe keinen Grund dahinter eine Falle zu vermuten. An Bord bleiben also nur die Leute, die unentbehrlich sind, um die Chinook mit Minimalbesetzung zu steuern.“

   „Sieht nach viel Arbeit aus.“

   „Ihr Job oder meiner?“

   „Unsere.“ Allison mühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall. „Soll ich Breuer von dem Vorfall unterrichten?“

   „Ich werde das machen“, winkte Borgin ab. „Viel Glück bei ihren Nachforschungen.“ 

    

   Kapitel 19 

    

   Nea konnte sich einen kleinen Gleiter besorgen und die Chinook verlassen. Sie steuerte auf den Hauptturm Akonons zu und landete unbehelligt auf einer Plattform nahe eines breiten Boulevards. Um die Stelle zu erreichen, von wo aus sie den Absturz des Kreuzers beobachtet hatte, musste sie eine kleine Strecke zu Fuß gehen und irgendwie einen Weg hinauffinden. 

   Der Turm war im Grunde genommen eine Struktur aus vielen Einzelgebäuden, die sich dicht an dicht, aneinander schmiegten. Manche sahen aus wie mächtige Schlote in die Maschinenteile eingearbeitet waren, die vor sich hin rosteten. Die Fassaden wirkten wie ein Mosaik aus Überresten havarierten Raumschiffen, die man mühsam aufgerichtet und in die Struktur der Fassaden eingefügt hatte. Nea hätte es nicht gewundert, wenn einer der Türme auf antike Art und Weise mit Getöse in den Himmel gestartet wäre. Andere wirkten wie Magazine und Tanks, zu Wohngebäuden umfunktioniert. Die Stadt war schmucklos und funktionell. Geradezu hässlich rational, ohne jegliche Kunstfertigkeit. Alles war verschachtelt und unübersichtlich, als hätte man Teile der Stadt niedergerissen und notdürftig wiederaufgebaut. Seltsam jedoch war das ständige Pochen, das den Boden vibrieren ließ. Ein dumpfes, monotones Pulsieren, das aus der Tiefe des Planeten zu kommen schien. Offenbar waren die interessanten Teile Akonons in seinen Kellern verborgen. Es würde bestimmt spannend sein, einen kurzen Blick hineinwerfen zu können. 

   Nea ging weiter durch Gassen und eilte über die breiten Straßen, durchzogen von Schienen und Magnettrassen, die es ihr nicht einfach machten vorwärts zu kommen. Gutes Terrain, um sich die Beine zu brechen, dachte Nea und freute sich, als sie endlich einen Gehweg fand, der mit rauen Betonplatten ausgelegt war. Sie eilte an den hoch aufragenden Fassaden vorüber und begegnete auf dem Weg etlichen der unheimlichen Bewohner Akonons. Einige waren nur so groß wie Menschen, andere schienen einmal Akkatos oder Oponi gewesen zu sein und waren eine gute Armlänge grösser als Nea. Ein paar der Bewohner waren so riesenhaft, dass sie den Rest um mehr das doppelte an Körpergröße übertrafen. Zu welcher Spezies sie gehörten konnte Nea nicht sagen, aber sie wirkten so furchteinflößend, dass Nea ihnen schon von weitem Platz machte. Die Wesen schienen sie jedoch überhaupt nicht zu bemerken und machten den Eindruck, als gingen sie vorgeschriebenen Programmen nach. Wenn Nea sich umsah, konnte sie es sogar verstehen, denn hier gab es Nichts, das ein Abweichen vom Plan zur Versuchung machte. Es gab weder Parks, noch Kunstwerke die einen der offenen Plätze zierten. Keine schmuckvollen, oder interessanten Fassaden, die man hätte betrachten können. Es hatte sich bewölkt und es begann zu Regnen. Unter der Energiekuppel herrschte entweder ein natürlich entstandenes Mikroklima, oder irgendwelche Maschinen hatten es erzeugt. Dicke Tropfen fielen herab und klatschten auf das Pflaster. Nea suchte Schutz unter einer Art Tank, der aus einer Wand herausragte. Die Bewohner Akonons trotteten gleichmütig durch das Unwetter, als wären sie in Gedanken vertieft. 

   Schließlich ließ der Regen nach. Nea sah hinauf zu der Turmspitze und suchte nach einer Möglichkeit dort hin zu kommen. Es gab Eingänge, aber die waren verschlossen. Hier und da öffnete sich eine schmale Gasse, wie geschaffen für ein Lebewesen von Neas Größe. Treppen oder Rampen führten einige Meter in die Höhe, aber meist endeten sie vor versiegelten Schleusen oder vor stählernen Mauern. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Nea eine Reihe von offenen Fahrkörben erreichte, die an Schienen, außen am Turm in die Höhe rasten. Als eine der riesigen Kreaturen auf die Plattform des Liftes trat, sprang Nea mit hinauf. Sie hatte gerade noch Gelegenheit sich an das Bein des Riesen zu klammern, als der Lift nach oben schoss und sie in die oberen Bereiche des Gebäudes brachte. Der Ziboya sah auf Nea hinunter und lachte kurz. Der Fahrtwind pfiff in ihren Ohren und vermischte sich mit dem Rattern und Kreischen der alten Maschinerie. Der Fahrstuhl bremste so schnell ab, das Nea meinte in den Himmel katapultiert zu werden. Sie sprang von der Plattform, nachdem diese gestoppt und der Hüne sie verlassen hatte, ohne sich nochmal zu ihr umzudrehen. Sie sah dem Wesen hinterher, bis es hinter einer Mauer verschwunden war und nahm dann ihre Umgebung in Augenschein. Hier war die Architektur etwas übersichtlicher und weniger dem Funktionellen gewidmet. Die metallenen Wände wiesen sogar simple, kantige Dekorationen auf, die wie das Muster von Leiterbahnen einfacher Computer wirkten. Sie stieg eine lange Treppe hinauf und trat in einen weiteren, engen Korridor ein. Sie erreichte gerade das Ende des schmalen Durchstichs, der in einen kleinen Hof mündete, als sie auf Ussay traf, der sie offenbar erwartet hatte. Hinter ihm öffnete sich eine Türe.

   „Haben Sie mir etwas mitzuteilen?“, fragte er.

   Nea wunderte sich über den Biomech. „Eigentlich habe ich damit gerechnet, Sie würden kommen, um uns alle zu befragen und nebenbei unser Schiff zerlegen.“

   „Wie Sie sehen, ist das nicht nötig“, antwortete er belustigt. „Aber mir will scheinen, als seien Sie sehr neugierig. Neugieriger zumindest, als der Rest ihrer Freunde.“

   „Ich würde gerne wissen was es mit dieser Welt auf sich hat“, erklärte Nea.

   „Sie werden genug erfahren, über die kommenden Jahre. Wir haben keine Eile.“

   Nea schluckte. Natürlich hatte sie nicht vor, auch nur einen weiteren Tag hier zu bleiben und sie ging davon aus, dass Usaay sich darüber im Klaren sein musste.

   „Wir können Sie nicht gehen lassen“, fuhr er fort. „Ihr unerwarteter Besuch hat uns zehntausend neue Individuen gebracht. Und auch einige neue technische Erkenntnisse.“

   „Ich habe mir das schon gedacht.“ Sie versuchte dem Starren der drei Augen standzuhalten. „Das heißt, Sie wollen uns in Ihre Streitkräfte integrieren.“

   „So ist es“, sagte er. „Sie werden bald die Notwendigkeit des Kämpfens erkennen. Den Drang, überleben zu wollen und die Bereitschaft alles dafür zu tun. Jede Veränderung zu akzeptieren, auch wenn dies eine tiefgreifende Metamorphose bedeuten mag, nur um einen weiteren Tag zu gewinnen. Zu atmen, zu leben, zu existieren.“

   Nea runzelte die Stirn und gab vor überrascht zu sein. „Sie waren einmal ein Mensch?“

   „Ja, mein Name war Usaay Berian Bajil.“ Er lud Nea ein ihm zu folgen und trat durch die geöffnete Türe, die ins Innere des Turmes führte. „Ich war einer der Offiziere, die sich entschlossen unsere Zuflucht wieder zu verlassen, um den alten Feind zu bekämpfen, der sich auf Ziboya festgesetzt und geschworen hatte Nordwend zu zerstören. Die letzte Zuflucht der Ziboya.“ Er führte Nea in den Korridor, der sie ins Innere des Turmes brachte. „Wir siegten unter großen Verlusten, nahmen die Stadt ein und warfen den Feind hinaus in die Wüste. Soviel zu den nüchternen Fakten.“

   Nea begriff. „Diese Festung gehörte dem Feind? Den Antara Rees?“

   „Ja“, sagte Usaay. „Wir haben seine Geheimnisse an uns gebracht, aber wir saßen in der Falle. Von Nordwend aus wurden noch einige Versuche unternommen uns zu befreien, aber ohne Erfolg. Wir hörten dann noch, dass unser Volk in Nordwend verflogt wurde und man sich entschloss von dort zu fliehen. Einige Zeit hofften wir, die Flüchtlinge würden sich uns im Kampf anschließen, aber wir warteten vergeblich. Seitdem sind wir auf uns alleine gestellt. Das ist inzwischen zwanzigtausend Jahre her.“

   Der Gang war düster. Nur am Ende flackerte ein Lichtschein. Dort musste der große, runde Raum zu sein, in dem Nea aufgewacht war und verhört wurde. Es war ziemlich dumm von ihr gerade hierher zu kommen, überlegte sie.

   „Aber es gibt natürlich noch mehr zu erfahren“, stellte Nea fest. „Ihre Geschichte geht bestimmt viel weiter zurück. Sie machen ein Geheimnis daraus.“ 

   „Welche Geheimnisse haben Sie?“, fragte Usaay unvermittelt.

   „Wie meinen Sie das?“

   „Was sind die Motive ihres Lebens?“

   Nea fühlte sich von dieser Frage überfordert und sie wusste nicht, warum Usaay danach fragte. Sie hatte ihre Motive nie ernsthaft hinterfragt oder sich viele Gedanken darüber gemacht. „Neugier“, sagte sie, obwohl sie wusste, wie trivial diese Bemerkung war. „Wie Sie schon bemerkt haben, bin ich eine Ausnahme unter der Mannschaft.“

   „Keineswegs.“ Usaay gab sich überrascht. „Major Breuer ist ihnen ähnlich. Er ist ebenfalls ein Getriebener. Ein unruhiger Geist, der die Diskrepanz zwischen der profanen Deutung der so genannten Realität und der Komplexität der tatsächlichen Gegebenheiten nicht hinnehmen kann.“

   Nea zog die Augenbrauen hoch. „Sie schätzen mich zu hoch ein.“

   Usaay blieb stehen. „Durchaus nicht.“ Er klang ernst, geradezu zornig. „Ihre Neugier ist lediglich der Ausdruck eines tief empfundenen Wunsches, die Kräfte zu erkennen, die hinter der Stofflichkeit verborgen liegen. Sehnsucht. Das Streben nach Erleuchtung. Ich frage nach Ihren Motiven, weil ich sicher sein möchte, dass die Informationen, die Sie vielleicht erhalten auf einen bereiteten Boden fallen. Eine Information ist zunächst einmal neutral. Unsere Wünsche und Wertvorstellungen geben den nüchternen Fakten erst eine Gewichtung.“

   Nea fühlte sich an eine religiöse Lektion erinnert. „Sie greifen zu hoch hinaus“, winkte Nea ab. „Ich bin nicht auf der Suche nach Wahrheiten spiritueller Natur. Ich wühle nur etwas in der Vergangenheit herum.“

   „Jeder Schritt in die Vergangenheit, ist ein Schritt zum Ursprung“, fuhr der Biomech unbeirrt fort. „Alle, die diese Richtung einschlagen, fragen nach dem Schöpfer. Nach Gewissheit, nach einem Anker, nach Erlösung. Ohne das leben wir haltlos und verloren in unserer materiellen Welt. Ohne all das, ist sie trostlos und leer.“

   „Wenn Sie meinen.“ Es war nicht zu übersehen, der Wächter der Feste sehnte sich nach spirituellem Austausch. Und das war ihm nicht zu verdenken. Offenbar war er der einzige, sich regende Geist, inmitten einer Heerschar verstümmelter, Kreaturen, die es aufgegeben hatten zu denken und zu träumen. Nea wusste jedoch nicht, was besser war. In dieser Situation mit Verstand ausgestattet zu sein, oder in gnädigen Stumpfsinn zu verfallen.

   „Ich würde Ihnen gerne Einblicke gewähren“, sagte Usaay. „Es ist nur die Frage, was Sie dafür bereit sind zu entbehren.“ 

   Die Unterhaltung begann eine Wendung zu nehmen, die ihr nicht gefiel. „Je weiter man in die Vergangenheit eintaucht“, gab nea zu bedenken, „umso archaischer und blutiger werden solcherlei Handelsbedingungen. Besonders, wenn es um Geheimnisse geht.“

   „Dann sind sie schon weit vorgedrungen“, lobte Usaay. „Im Tausch gegen Wissen opferten die Menschen Blut, Glieder, Leben. Das Eigene, oder das von anderen.“

   Nea gab sich entrüstet. „Mein Blut und meine Glieder gefallen mir da, wo sie sind ganz gut. Und ich habe kein Verlangen, jemanden über die Klinge springen zu lassen. So weit werde ich bestimmt nicht gehen.“

   Usaay blieb stehen und musterte Nea intensiv. In der Dunkelheit glommen seine Augen wie ein Dreigestirn am Nachthimmel. „Oh doch.“ Seine Stimme klang schneidend wie ein Vibroskalpell. „Das werden Sie.“

   Sie traten in den großen Raum ein, in dem ein bizarrer Sessel stand, der mit einer Unzahl von Schläuchen und Kabeln an etliche Apparaturen angeschlossen war. Zwischen den Komponenten der ganzen Apparatur pulsierte rotes Licht und verlieh dem ganzen etwas Lebendiges. Nea schien es, als würde die Maschinerie versuchen zur Ruhe zu kommen, wie ein Läufer, nach einem anstrengenden Sprint.

   Aus dem Augenwinkel konnte Nea eine Bewegung wahrnehmen. Es war Breuer, der auf dem Boden saß, den Rücken gegen die Mauer gelehnt. Mit wirrem Blick starrte er ins Leere. Seine Lippen bebten und formten unsinnige Worte. Schweiß rann über sein Gesicht. Er murmelte vor sich hin und weißer, schaumiger Speichel tropfte aus einem Mundwinkel.

   „Was ist mit ihm passiert?“ Nea war entsetzt von diesem Anblick. Sie eilte zu ihm, kniete sich vor ihn und versuchte ihm in die Augen zu sehen. Aber die Pupillen zuckten hektisch hin und her, als würden sie dem Flug aufgeschreckter Vögeln folgen.

   „Er war zu gierig“, erklärte Usaay. „Er hat sich verloren angesichts der Reichtümer, deren er ansichtig wurde. Er hat Leidenschaft, durchaus. Aber es mangelt ihm an Beherrschung.“

   „Wird er Schaden davontragen?“

   „Schwer zu sagen.“ Usaay klang mitleidig. „Wenn der Geist mit Wissen gefüllt wird, ist das anders als wenn man es erlernt. Lernen schafft behutsam Platz für Neues. Der Geist hat Dämme und Kanäle, die ordnen und fügen.“ 

   Nea wagte einen Blick über die Schulter und betrachtete den grotesken Sessel, der nur darauf wartete, dass sie darin Platz nahm. Das Pulsieren hatte nachgelassen. Er war bereit für einen weiteren Einsatz.

   Sie ließ Breuer alleine, stieg über die Leitungen und Kabel hinweg, wie über eine Schar schlafender Schlangen und erklomm die Maschine. Nea begutachtete die Sitzfläche. Sie machte einen bequemen Eindruck und lud geradezu ein, sich auszuruhen und den Geist schweifen zu lassen.

   „Sie sind also doch bereit, etwas zu opfern“, meinte Usaay.

   „Keineswegs“, widersprach Nea, mit einem Kopfnicken hin zu Major Breuer. „Ich habe lediglich vor, mir einen Brocken zu schnappen und heil zurück zu kommen.“ Und tatsächlich wusste Nea genau, was sie suchen wollte. 

   „Ich wäre sehr zufrieden, wenn Sie vernünftig bleiben“, bemerkte er lakonisch, während sich Nea in den Sessel sinken ließ. „Hier gibt es zu viele, die an ihrem Geist Schaden genommen haben.“

   In diesem Moment wurde sie sich klar darüber, was der Wächter der Feste im Schilde führte. Er suchte einen Nachfolger und Breuer war zunächst gescheitert. Nea war die zweite Option und es schien ihr, als hege er große Zuversicht, sie würde sich geschickter anstellen.

   „Sie müssen noch etwas wissen“, sagte Usaay. „Das Ganze ist das Herzstück von Akonon und uralt. Ein Teil davon ist Technik, die noch aus dem Großen Zeitalter stammt, erweitert durch Apparaturen der Antara und durch unsere Wissenschaftler vollendet.“

   Nea begann sich schläfrig zu fühlen. Indes sprach Usaay weiter, aber es klang wie weit entfernt und durch dicke Wände gesprochen. „Diese Technik ist zwar gezähmt, aber ihr Charakter ist weiterhin vorhanden“, erklärte er aus weiter Ferne. „Sie ist unberechenbar, wie eine Raubkatze.“

   Die letzten Worte erreichten Nea kaum noch. Sie dämmerte in einen tiefen Schlaf hinein und begann Bilder und Visionen zu sehen.

    

   Kapitel 20

    

   Nea schlug die Augen auf. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen und geträumt hatte. Ihr schienen es wie Wochen gewesen. Anstrengende Wochen, durch die sie die Eingeweide dieser Stadt und dieser Welt durchwandert hatte. Ein kräftezehrender Streifzug durch Verliese und Stollen. Sie hatte Hunger. Mund und Kehle waren trocken, ihre Haut schweißbedeckt und die Kleider klebten an ihrem Körper. Mühsam stemmte sich Nea hoch, schälte sich aus dem Sitz und fiel zu Boden. Ihre Augen waren müde und ihr Geist noch getrübt von Millionen Bildern, die sich mit dem überlagerten, was sie nun zu sehen glaubte. Sie lachte, als wäre sie betrunken. Es war schwer zu erkennen, was real war und was sich in ihrer Phantasie abspielte. Aber nach und nach gewann sie ihre Sicherheit wieder. Es war eine bizarre Szene, die sich ihrem dämmrigen Bewusstsein formte, aber sie gewann die Gewissheit wieder wach zu sein und die Realität zu sehen. Sie sah Major Breuer, der noch an der Wand lehnten. Er schien wieder etwas gefestigter und bemühte sich gerade aufzustehen. Sein Blick war fest und von Angst erfüllt. Er schien etwas sagen zu wollen, aber seine Lippen waren wie erstarrt.

   Nea roch den Gestank von Rauch und vernahm das Knistern von funkensprühenden Kabeln. Sie sah Usaay, dem die Beine oberhalb der Knie abgetrennt waren und mit seinen Stümpfen auf dem Boden stand. Iona war hinter ihm und zwängte ihre Fingernägel in die Fuge, die über seinen Schädel lief. Das Mädchen starrte Nea an, während es ihr gelang, die Metallhälften weiter auseinander zu spreizen und die Fingerspitzen hineingleiten zu lassen. Iona zog die beiden Schädelhälften auseinander und verbog das Metall, bis sie Usaays Gehirn freigelegt hatte.

   Nea war unfähig, sich zu rühren. Der Anblick war kaum zu ertragen und Nea wünsche sich, sie würde noch träumen. Fassungslos starrten Breuer und sie auf die seltsame Szene, als das Mädchen ihre Hand in die weiße Gehirnmasse des Wächters steckte. Die drei Augen des Biomechs flackerten und gingen aus. Der verchromte Körper kippte nach hinten gegen Ionas Brust, die ihn festhielt, als wolle sie ihn stützen, während ihre Hand in seinem Schädel steckte. „So geht es auch“, flüsterte das Mädchen. „Ich finde, was ich wissen will. Auch ohne den ganzen Zauber.“

   Nea rollte aus der Apparatur, fiel zu Boden und rappelte sich benommen auf. Der Boden schwankte. Staub und Steinchen rieselten von der Decke. Ein entfernter Donner rumpelte heran. 

   „Bevor du fragst“, sagte Iona. „Eine Flotte ist gerade angekommen. Es sind die Gorekans, nehme ich an. Dieses seltsame Schiff, das wir bei Maldoon gesehen haben, beschießt die Stadt. Es hat mächtige Waffen. Ich glaube, Akona wird bald zerstört sein.“ Ein Stoß durchlief den Turm. „Warum ich das getan habe?“, fuhr Iona fort. Ihre Hand rührte in Usaays Schädel, wie in einem Topf. „Ich brauche alle Informationen aus dieser Stadt.“ Ionas Gesicht verriet Überraschung. Sie ließ Usaays Körper los, der krachend und scheppern auf den Boden schlug. Iona schien von den Daten ebenfalls völlig überwältigt zu sein, die sie gerade gefunden hatte und taumelte rückwärts gegen die Wand.

   Nea sprang auf das Mädchen zu und packte es an den Schultern. „Ich weiß, was du weist“, keuchte sie.

   „Dann ist ja alles klar zwischen uns.“ Iona packte Nea am Handgelenk und verdrehte es. Nea ging in die Knie, konnte sich aber mit einer geschickten Bewegung befreien. 

   Iona wirbelte herum, versuchte Nea einen Tritt zu verpassen, aber sie wich aus und Ionas Fuß sauste an Neas Gesicht vorbei. 

   „Ich weiß, wo dein Bruder ist“, sagte Nea.

   „Ich auch“, antwortet das Mädchen. „Er war hier. Aber sie haben ihn fortgebracht. Was weißt du noch?“

   Nea schwieg. Tatsächlich hatte sie Castor entdeckt. Zumindest das Areal, in dem man ihn gefangen hielt.  Aber was sie gesehen hatte, hinterließ mehr Fragen, als Antworten. Nach allem, was sie herausgefunden hatte, schien er gefährlich zu sein, aber den Grund dafür hatte sich nicht erfahren.

   Iona deutete Neas Schweigen. „Nicht viel offensichtlich.“ Damit fuhr sie herum und rannte davon. 

   Nea war noch zu erschöpft, um ihr zu folgen. Sie fragte sich auch, ob sie das überhaupt tun sollte. Sie fühlte sich schlecht, da sie wusste, sich in Iona getäuscht zu haben und zu lange gebraucht hatte um dies herauszufinden. Erschöpft stützte sie ihre Hände auf die Knie, als sie ein Knirschen und Rumpeln vernahm. Nea sah, wie sich im Dunkel etwas bewegte. Aus der Nische in der Wand schob sich eine jener Kreaturen, die, wie alle hier in Akonon, zu einer Symbiose aus organischem Leben und technischen Strukturen zusammengewachsen war. Auf einem metallenen Thron sitzend, sah es auf Nea hinab. Sie meinte in ihm das Wesen wieder zu erkennen, dass mit Usaay bei ihrem Verhör dabei gewesen war. Doch dieses hier hatte eine männliche Stimme. „Wir glauben gute Absichten in ihnen gefunden zu haben“, sagte es. „Und wir möchten, dass Sie erfahren was sie noch benötigen.“

   Nea sah zu den silberglänzenden Augen hinauf. „Ich habe einiges gesehen“, keuchte sie. „Ich weiß, wo ich suchen muss.“

   „Sie haben nicht genug gesehen“, widersprach das Wesen. „Vieles ist ihnen entgangen. Ich muss Ihnen zur Seite stehen und Sie leiten.“

   Eine Detonation ließ den Boden schwanken. Nea war unschlüssig. „Bleibt noch so viel Zeit?“

   „Wir werden alles daran setzten diesen Bereich zu schützen, bis Sie wissen, was zu wissen nötig ist.“

   „Die Chinook wird nicht auf mich warten.“

   „Risiken gibt es immer.“

   Nea blickte auf den Sessel, von dem sie gerade eben herabgestiegen war. Die ganze Prozedur war keineswegs angenehm gewesen. Obwohl Nea viele Erkenntnisse erlangt hatte, fühlte sie sich danach eher wie gefoltert, als wie erleuchtet. Nea versuchte ihr klopfendendes Herz zu beruhigen, kletterte wieder auf dem Thron der Geheimnisse und hatte auf dessen Sitzfläche Platz genommen, bevor ihr das gelungen war. Der Puls hämmerte noch in ihren Schläfen, da überkamen sie die ersten Visionen.

    

   Kapitel 21

    

   Zig Maldoon beobachtete den Verlauf des Angriffes. Es war erstaunlich, mit welch außergewöhnlichen Waffen der Gegner kämpfte und wie schwer es war dagegenzuhalten. Maldoon hatte den Eindruck, der ganze Planet wäre zum Leben erwacht und kämpfte mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Immerhin schien die Medusa ein gut gewähltes Schiff, um entsprechend zu antworten. Die schwarze Masse des Schiffes beherrschte den Raum über Ziboya und schleuderte dem Planeten Salve um Salve entgegen. 

   Dolea war wieder in ihrer metallenen Nussschale gefangen, gebildet aus all den kuriosen Apparaturen, die sie benötigte um die Snake zu bewegen, als wäre das Schiff ihr eigener Körper. 

   Maldoon beobachtete interessiert, wie Dolea die Snake unter der Medusa hindurch steuerte, anfliegende Schiffe unter Feuer nahm und Projektile vernichtete, die aus der Wüste heranflogen. Die Schiffe der Gorekan konnten bei weitem nicht mit der Wendigkeit der Snake und ihrer Schwesterschiffe mithalten. Sie wurden von Strahlenpfeilen getroffen, von den Fangfäden ergriffen und zur Oberfläche gezogen oder von Felsen zertrümmert, die sich unter dem Sand lösten und hinauf in den Himmel jagten.

   Der Holoprojektor begann zu summen und warf König Rogons Abbild in den Raum. Er steckte in einer braunen Kampfmontur, mit auffälligen goldenen Rangabzeichen. Seine ganze Aufmachung erinnerte Maldoon an einen Operettenoffizier. Die gestochen scharfe Projektion enthüllte sein verschwitztes Gesicht und machte es ihm unmöglich das Zittern seiner Lippen zu verbergen. „Wir müssen uns zurückziehen“, sagte er mit leidlich beherrschter Stimme. „Ich kann meine Leute nicht opfern.“

   Madloon hob anerkennend die Augenbrauen. Der König machte sich tatsächlich Sorgen um seine Untergebenen? Wie erstaunlich. Damit hatte er nicht gerechnet. Oder suchte er lediglich einen passablen Grund, um zu verschwinden „Diese Nadelstiche bringen Sie so aus der Fassung?“ Er konnte und wollte das Missfallen in seinem Ton nicht kaschieren. „Wir haben gerade mal drei Prozent Verluste. Das ist durchaus erträglich und war vorauszusehen.“

   „Ich werde den Angriff abbrechen, wenn ich einen weiteren Kreuzer verliere.“

   „Weisen sie Ihre Leute an, nicht in zu dichten Formationen zu fliegen“, schlug Maldoon vor und während die Snake wieder an Höhe gewann, konnte er sehen, wie sich in der Wüste ein gewaltiger Strudel bildete. Der Sand stürzte wirbelnd in die Tiefe, bis sich ein riesenhafter schwarzer Trichter geformt hatte. In dem entsetzlichen Schlund waberten rote Flammen. Unvermittelt schoss ein Strahl flüssiger Glut in den Himmel. Es sah aus wie Drachenfeuer, das aus seinem Maul in die Höhe gespien wurde. Es stieg höher und höher und verlosch nicht, als es das Vakuum des Alls erreichte. Es traf zwei Schlachtschiffe, deren Metall sofort zu schmelzen begann. Eines konnte sich zurückziehen, aber das andere erhielt einen Volltreffer und löste sich in glühende Klumpen auf, die funkensprühend davondrifteten.   

   „Ich sehe keinen Sinn darin, uns abschlachten zu lassen“, schimpfte der König, da schaltete sich die Medusa in das Gespräch ein, indem sie ihre ungewöhnliche Feuerkraft zur Entfaltung brachte. Mächtige Blitze flackerten auf, die von der Medusa gegen den Planeten geschleudert wurden. Sie frästen breite Täler in den Wüstenboden, trafen die Drachenmäuler und brachten sie zur Explosion. Der Grund, rund um die Trichter, brach ein und riss einen großen Teil der Umgebung mit sich in die Tiefe. Für einen Moment konnte Maldoon Strukturen erkennen, die bis weit in die Kruste des Planeten reichten. Etagen und Hallen, Stollen und Stockwerke. Dann quollen Sturzfluten aus Sand und Geröll hinein und hüllten alles in eine unermessliche, dichte Staubwolke.

   König Rogon verbiss sich einen Kommentar, mit verdrießlichem Gesicht und schaltete die Verbindung ab.

   Dolea Tarans verzerrte Stimme hallte durch den Kommandostand. „Das solltest du dir mal ansehen“, sagte sie und ein virtueller Monitor baute sich vor Maldoon auf. Das Bild zeigte einen Transporter, der auf einer sandigen Ebene stand.

   „Na und?“ fragte Maldoon. „In ein paar Sekunden bleiben von ihm nur heiße Metallspäne übrig.“  

   „Sieht nicht so aus“, gab Dolea zurück. „Der ist vor ein paar Minuten unter dem Schutzschild der Stadt rausgekommen und steht schon eine ganze Weile da draußen herum. Da will jemand unsere Aufmerksamkeit, so viel steht fest.  Aber jetzt sieh dir das mal an.“

    Sie vergrößerte das Bild und Maldoon konnte eine junge Frau erkennen, die neben dem Fahrzeug stand. Unbewaffnet, unbewegt und ohne Furcht. Sie stand still da, wie ein Denkmal. Maldoon zupfte an seinem Ohrläppchen.

   



 „Du wirst dich gleich noch mehr wundern“, fuhr die Navigatorin fort. 

    Maldoon hatte mit vielem gerechnet, aber als Dolea den Bildausschnitt weiter vergrößerte, erkannte er in der Frau das junge Mädchen wieder, die ihn mit Nea Diehl besucht hatte. „Ist das die Möglichkeit“, flüsterte er ungläubig. „Wie hieß sie doch gleich noch mal?“

   „Salina Morell.“

   Er konnte seinen Blick nicht von der unwirklichen Szene losreißen. „Wir sollten sie an Bord holen.“

   Dolea beschleunigte die Snake und es gelang ihr, den Angriffen auszuweichen, die nachließen, je näher sie Iona kamen. Inzwischen war das Mädchen mit dem Transporter gestartet und flog der Snake entgegen. Beide Schiffe verlangsamten ihre Fahrt, bis sie, Bug an Bug, zum Stillstand kamen. Während um sie herum das Inferno tobte, flackerte Ionas Projektion vor Maldoon auf, der seine Irritation nicht ganz in den Griff bekam. „Schön, Sie wieder zu sehen?“, eröffnete er. „Wie geht es Nea?“

   „Ich hoffe gut“, sagte Iona. „Aber ich fürchte, Sie wird mich nicht mit Ihnen begleiten.“

   Maldoon kratzte sich am Kinn. „Ich weiß nicht, wo Sie hinwollen und ob ich Sie überhaupt an Bord nehmen soll.“

   „Das werden sie aber tun“, beharrte Iona.

   Dolea Taran schien die zwanglose Unterhaltung nicht zu gefallen. „Könnt ihr euch einig werden?“, knurrte sie. Ihre gefühllose, synthetische Stimme, verlieh den Worten Nachdruck. „Ich traue diesem Frieden nicht. Und diesem Planeten schon gar nicht.“

   Maldoon tat so, als hätte er ihren Einwand nicht gehört und widmete sich ungerührt dem Mädchen. „Ihr Auftritt war beeindruckend, aber was war der Grund dafür? Was wollten Sie bezwecken? Das wir Sie mitnehmen und retten? So wie es aussieht, kommen sie mit den Umständen hier ganz gut alleine zurecht.“

   „Das, was Sie suchen, ist nicht hier“, teilte sie ihm mit.“

   Er lachte kurz. „Was suche ich denn?“

   „Den Weltenfresser. Shivas Faust, oder wie immer ihn man auch nennt.“

   Über Maldoons Gesicht huschte ein Anflug von Erstaunen. „Wie kommen Sie an die Information?“

   „Sie haben ihre Methoden, ich habe andere Möglichkeiten. WennSsie mich nicht bald an Bord nehmen, wird Sie die Binäre Macht angreifen und nichts von Ihnen und Ihrem Schiff übriglassen.“

   Dolea öffnete die seitliche Hangarschleuse und drehte das Schiff so, das Iona nur noch hineinfliegen musste. „Sie hat gewonnen“, kommentierte sie die Aktion. „Wir können sie auch hier befragen.“

   „Es könnte eine Falle sein!“, protestierte Maldoon, aber da war Iona schon mit dem Transporter im Inneren des Hangars.

   „Was immer dort unten gegen uns kämpft“, sagte Dolea, „Ist nicht auf Fallenstellen angewiesen.“ 

   Maldoon wies Dolea an, die Snake aus dem Kampfgeschehen zu steuern, obwohl sich das Schlachtfeld inzwischen bis weit über die Umlaufbahn Ziboyas ausgedehnt hatte und es kaum eine Zone gab, wo nicht gekämpft wurde. Seltsame kleine Projektile flogen im Orbit des Planeten herum, die mit Bohrwerkzeugen ausgerüstet waren und sich durch die Schiffskörper wühlten, während kleine fliegende Sonnen so langen gegen die Schilde prallten, bis sie zusammenbrachen und die Bohrer eindringen konnten. Dolea beschleunigte das Schiff und brachte genügend Abstand zwischen sich und die feindlichen Objekte. Mit präzisen Salven zerstörte sie einen Angreifer nach dem anderen, bis die Kühlaggregate der Waffensysteme zu versagen begannen. „Wir brauchen eine Pause“, teilte sie mit. „Dringend. Oder wir fackeln uns selber ab.“

   Der Nachrichtenprojektor schaltete sich ein und das Hologramm von Peter Dorhem baute sich auf. Er trug eine altertümliche Uniform und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Zorn und Verwunderung. „Beabsichtigen Sie zu fliehen?“  

   Zig Maldoon gab vor unbewegt, gleichgültig zu sein. „Ich habe jemanden an Bord genommen, der mich beeindruckt hat.“ 

   Dorhems Bild flackerte. Die Medusa wurde weiter von harten Schlägen aus unzähligen Waffen getroffen, die von Ziboya abgefeuert wurden. Sie schien inzwischen stark beschädigt und auch ihr Kapitän litt ganz offensichtlich unter den unermüdlichen Angriffen der binären Macht. „Was versprechen Sie sich davon?“

   „Größeren Einfluss“, gab er zur Antwort. „Und Überraschungen. Keine Sorge, ich bleibe bei Ihnen, aber ich muss Gewissheit haben.“

   Iona ging die Rampe der kleinen Fähre hinunter und trat Maldoon entgegen. Der Mann setzte alles daran souverän und überlegen zu wirken; wollte auch eine spaßige Bemerkung machen, aber irgendwie fehlte ihm dazu die nötige Gelassenheit. „Mit Ihnen hat es also eine besondere Bewandtnis, Salina.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wenn das überhaupt ihr richtiger Name ist.“

   „Mein Name ist Iona“, erklärte sie knapp. „Und ich suche meinen Bruder.“

   „Wer ist ihr Bruder?“

   „Castor.“

   „Ich werde Ihnen dabei gerne behilflich sein, aber erst nachdem Sie uns zum Weltenfresser geführt haben.“

   „Welche Garantie habe ich, dass Sie mich danach nicht einfach hängen lassen?“

   Maldoon zog ein Mitleidiges Gesicht. „Eigentlich keine. Aber es wäre das Mindeste, mich erkenntlich zu zeigen. Und wenn der Weltenfresser erst in unserem Besitz ist, werden unsere Möglichkeiten unbegrenzt und Sie eine Herrscherin sein.“

   Iona schien der Gedanke zu gefallen. Jedenfalls lächelte sie Maldoon an. „Ich habe Ihnen schon mehr geholfen, als Sie denken.“

   Maldoon wirkte überrascht. „So?“, fragte er irritiert.

   „Kommandant Odeym ist einer Ihrer Leute“, erklärte sie ihm. „Er hat die Schiffe auf Athor sabotiert, so dass Kapitän Borgin ihn auf die Chinook holen musste. Odeym hat das Signal ausgeschickt das Sie hierhergeführt hat. Inklusive der Kursänderungen, die gemacht werden mussten um Ziboya unbeschadet zu erreichen.“

   „Dass Sie das herausgefunden haben, ist zwar erstaunlich“, sagte Maldoon, „aber darin kann ich keinen Gefallen sehen.“

   „Odeym benutzte den Sender eines Beibootes, um Ihnen den Kurs zu übermitteln.“ Iona setzte kein überlegenes Grinsen auf, womit Maldoon gerechnet hatte. Stattdessen blieb sie ganz kühl, als würde sie über eine Nebensächlichkeit reden. „Ich überraschte ihn und habe ihm keine Schwierigkeiten gemacht.“

   Maldoon war beeindruck, beschloss aber die Sache nicht weiter zu kommentieren. „Wohin geht die Reise jetzt?“

   „Zurück nach Gorekan“, erklärte das Mädchen. „Aber wir müssen uns beeilen.“

   Der Schirku stimmte Iona aus ganz anderen Gründen zu. Dorhem hatte nicht mit einer derart massiven Gegenwehr gerechnet und insgeheim dachte Maldoon an Rückzug. Es war das einzig Sinnvolle, dass sie tun konnten und er musste Dorhem schleunigst davon überzeugen. Aber vor Iona wollte er nicht so tun, als säßen sie hier in der Falle. „Warum beeilen?“ fragte er.

   „Wir werden nicht die Einzigen sein, die wissen, wo wir zu suchen haben.“

   Er verstand. „Ist Nea tot, oder hat es ein Zerwürfnis zwischen Ihnen beiden gegeben?“

   „Ich musste eine Entscheidung treffen.“

   Maldoon gab sich vorerst mit dieser ausweichenden Antwort zufrieden und führte Iona auf die Brücke. „Dolea“, wandte er sich an die Navigatorin. „Verbindung zur Medusa. Höchste Priorität.“

   Es dauerte eine Weile, bis sich Dorhems Bild vervollständigte. Bis dahin sah Maldoon aus dem Brückenfenster und betrachtete die Schlacht. Von hier aus konnte er von oben auf die Medusa sehen. Wie der schwarze Schatten einer Schwertklinge, hob sich die Silhouette des alten Schiffes über der kupferfarbenen Oberfläche Ziboyas ab. Es war kaum noch zu unterscheiden, wer Freund und wer Feind war. Inmitten dieses Chaos aus Trümmern und treibenden Schiffsleichen, versuchten die Kommandanten ihre Kampfverbände zu koordinieren. Aber es wurde bald unmöglich irgendeine sinnvolle Strategie zu entwickeln. Der Ansturm feindlicher Objekte war derart gewaltig, dass man nur noch blind um sich schlagen konnte. Maldoon sah, wie weitere Kreuzer und Träger zu Boden gezogen wurden und dort in Flammen aufgingen. Der Wüstenboden war übersät von rauchenden Wracks und von den geschwärzten Fragmenten zerborstener Schlachtschiffe.

   „Um was geht es?“, fragte Dorhem gereizt, als seine Abbildung vollständig war. Seine Uniform war inzwischen an einigen Stellen zerrissen und schmutzig. Auf der Brücke der Medusa, die wie das innere eines Schädels geformt war, brannte und qualmte es. 

   Maldoon schob Iona vor. „Sie erinnern sich?“ 

   Dorhem stutzte einen Augenblick, dann erkannte er Iona wieder. „Sie waren mit Nea Diehl unterwegs“, sagte er und sah Maldoon fragend an. „Was hat Sie Ihnen gesagt?“

   „Das hier nichts zu holen ist“, erklärte Maldoon. „Der Weltenfresser ist nicht hier.“

   Peter Dorhems Gesicht erstarrte zu Stein. „Was sagen Sie da.“ Er lachte kurz aus Ärger und Verlegenheit. „Warum sollte ich das glauben?“ Dorhem begutachtete das Mädchen wie einen Gegenstand, den er nicht zuordnen konnte. „Warum sollte ich ihr glauben?“

   „Sie stand alleine in der Wüste herum, während das Schlachtgeschehen tobte und wurde nicht angegriffen“, erklärte Maldoon.

   Dorhem zögerte einen Augenblick. „Die Göre gebietet über diese Wesen?“

   Iona verzog das Gesicht und Maldoon vermutete, dass sie gerade beschlossen hatte, Dorhem nicht zu mögen. Sie würde sich glänzend mit Dolea verstehen. 

   „Nein. Ich wurde lediglich verschont. Ich kann die Binäre Macht auch nicht beeinflussen.“

   Maldoon stellte sich vor Iona. „Wie auch immer“, sagte er schulterzuckend. „Wir haben die Sache unterschätzt. Wir müssen uns zurückziehen. Aber diese junge Frau ist der Joker in diesem Spiel.“

   Dorhem schien im Zwiespalt. Dann richtete er seine kalten Augen auf Iona. „Was wissen Sie?“

   „Alles, was nötig ist, um Castor zu finden.“ Sie deutete hinaus. „Dort finden Sie nichts, außer einer Niederlage.“

   Maldoon musste es zugeben und Dorhem auch. Die Geschichten über die Binäre Macht waren keine Untertreibung und alle unheilvollen Begriffe und Attribute, mit denen diese Welt belegt worden war, hatten sich als wahr erwiesen.

   „Stoß ausrichten!“, brüllte Derhem und die Medusa begann sich zu neigen, bis ihre Spitze auf Akona deutete. „Ziehen Sie alle Schiffe zurück. Wir formieren uns neu um die Snake.“ 

   „Bring noch ein bisschen mehr Abstand zwischen uns und Ziboya“, befahl Maldoon seiner Navigatorin und die Snake beschleunigte.

   Gespannt beobachtete er, wie die Medusa sich so weit neigte, bis sie wie ein Schwert auf Akonon zeigte. Kaum war das geschehen, jagte ein Energiestoß, breit wie ein Fluss, der Stadt entgegen, durchdrang den Schild und traf die Stadt darunter. Die blaue Energie schmolz Metall und Stein. Türme stürzten ein oder zerrannen wie weiches Wachs unter der Hitze eines Stahlbrenners. Das Feuer breitete sich aus. Es fraß sich in die Breite und in die Tiefe, bis ein gewaltiger Krater entstanden war, der in hellem Rot glühte wie das Innere der Hölle. Schließlich drehte die Medusa ab und folgte der Flotte des Königs, die sich ebenfalls zum Rückzug entschieden hatte.

    

   Kapitel 22

    

   Nea rang nach Luft, als die Bilder verblassten. Gerade noch war sie innerhalb einer gewaltigen Sphäre gewesen. Dem Inneren einer künstlichen Welt, mit Flüssen und Seen, in deren Zentrum eine kleine Sonne strahlte. Jetzt schrumpften alle Formen und Farben zu den Konturen jener kleinen, düsteren, Kammer zusammen, in der sie sich wirklich befand. Wiederum benötigte sie einige Sekunden, um sich der Realität sicher zu sein und kletterte schließlich aus dem Sitz. Das biomechanoide Wesen war fort, aber Usaays Überreste lagen noch immer unberührt auf dem Boden. Nea half Breuer auf, der noch immer vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen und die Hand nach ihr ausstreckte.

   „Lassen Sie uns die Meinungsverschiedenheiten beilegen“, stammelte er, „sonst gibt es eine Katastrophe.“

   Nea ergriff seinen Arm und legte ihn um ihre Schultern. Offenbar war Breuer weiter vorgedrungen als sie geglaubt hatte. Usaay hatte das ja angedeutet. Es war gut möglich, dass auch er wusste, was es mit Castor auf sich hatte. Aber sie war sich sicher, dass sie inzwischen mehr wusste, als jeder andere, der sich mit der Geschichte des ewigen Krieges zwischen den Anatra und den Ziboya beschäftigte, zu träumen wagte. Das Gemäuer wankte unter dem Schlag einer Explosion, ganz in der Nähe. Der heisse Windstoß der Druckwelle fegte herein. Die Luft, die hereinquoll, roch und schmeckte nach Rauch. 

   Nea schleppte Breuer aus dem Turm. Sie versuchte sich an den Rückweg, hinunter in die Stadt zu erinnern, war sich aber nicht sicher, ob das überhaupt vernünftig war. Dort unten musste die Hölle los sein. Nea fand den Eingang, durch den sie auf die Plattform gelangt war, wo sie Usaay erwartet hatte. Aber als sie in die schmale Gasse eintreten wollte, durch die sie gekommen war, fand sie diese von Trümmern blockiert. Sie sah sich um, entdeckte einen anderen Ausgang und versuchte es über diesen Weg, der weiter hinaufführte. Nach einigen Minuten des Herumirrens, erreichten sie endlich eine weitere Plattform, von wo aus sie über die Stadt und in die Wüste hinaussehen konnten. Der Himmel war übersät mit Schiffen, die auf die Stadt und das Land feuerten. Blendende Breitseiten hämmerten gegen den Energieschirm, der Akonon beschützte. Hier und da wurde eines der Schiffe auf die Art zu Boden gezwungen, wie das der Chinook passiert war. Stränge von organischen Fangfäden zogen die Fahrzeuge in den Sand, wo sie von den Bohrwürmern attackiert wurden. Ein Kampfschiff zerbarst in einem Feuerball, noch ehe es den Boden erreichte. Trotz der Entfernung war die Hitze der Flammen deutlich zu spüren. Die Wärmestrahlung legte sich wie ein heißes Tuch auf Neas Gesicht, dann rollte die Druckwelle und der Donnerschlag heran.

   Direkt über der Stadt schwebte das mächtige Schlachtschiff, dessen Miniatur Nea in Maldoons Büro gesehen hatte. Es hatte die bedrohliche Ausstrahlung eines riesenhaften, bösartigen Insekts. Schwarz wie ein Unwetter stand es am Himmel und teilte vernichtende Blitzschläge aus. Etliche Schüsse vermochten den Schild zu durchdringen und trafen die Türme darunter. Trümmer regneten in die Straßen und Gassen darunter. Ein Brummen und Jaulen erfüllte die Luft, als tausende von Jagdmaschinen zwischen den Häusern aufstiegen und aus der Stadt hinausflogen, um sich am Kampf zu beteiligen.

   Die ganze Zeit über drückte Breuer auf einen Schalter, der an seinem Gürtel befestigt war. Er versuchte, Nea etwas mitzuteilen, aber ihm fehlten noch immer die Worte. Er sabberte nur und verdrehte die Augen. Nea versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, aber es dauerte eine Weile, bis sie in dem wüsten Durcheinander die Transporter der Chinook erkennen konnte. Sie steuerten den Bereich der Stadt an, wo ein Teil der Mannschaft untergebracht war. Eine der kleineren Fähren scherte aus dem Verband aus und hielt auf Nea und Breuer zu. Über die Dächer des Häusermeeres raste sie heran.

    

   „Wir müssen los!“, schrie Akima Gamea. „Das Schild wird durchlässig.“ Wie zur Bestätigung schlug eine Energielanze in die Seite der Chinook ein. Das Schiff schüttelte sich, als die Energiewaffe eine Furche in die Hülle grub.

   Eingesunken in seinen großen Kommandosessel, studierte Kapitän Borgin die Anzeigen auf seinem Monitor. Transporter, Kanonenboote und Reperaturdingis kehrten mit dem Teil der Besatzung zurück, der zuvor nach Akonon evakuiert worden war. Einige gingen unter dem Beschuss verloren. Es war unschwer zu erkennen, wie sehr Borgin jeder Verlust traf. Sein Gesicht war eine starre Maske, aber bei jeder schlechten Nachricht die ihn erreichte, holte er Luft, als hätte man ihm einen Magenschwinger verpasst. Er fluchte leise, als weitere Treffer auf der Chinook einschlugen. Funken regneten herab, die taktischen Hologramme flackerten für einen Moment.

   Ogo, der vor dem Sitz des Kapitäns in einer Bodenversenkung saß und mit allerlei Kabeln und Schläuchen mit den Schiffssystemen verbunden war, gab seine Einschätzung ab. „Ich denke, wir können die Zeit noch etwas ausreizen. Ich verstärke das Schildsystem des Schiffes. Zweige Energie von den Waffensystemen ab. Ich fahre die Versorgung einiger Bereiche herunter.“

   „Es wird eng!“, rief die Navigatorin Kapitän Borgin erneut zu. „Wir müssen los.“

   „Wir warten“, gab er gereizt zurück. „Ist nur eine Sache von Sekunden. Bereiten Sie alles für einen Fluchtstart vor.“

   Die Oponi schaltete die Energieleitung frei, stellte sie auf die höchste zumutbare Durchlässigkeit vom Reaktor zu den Triebwerken ein. 

   „Die Leute sollen die Schiffe nicht verlassen, wenn sie gelandet sind“, bemerkte Ogo. „Die Fixierfelder werden sie schützen, wenn ich beschleunige.“

   „Ich geben es an die Flugleitstelle weiter“, bestätigte die Navigatoin. „Sie sollen die Fahrzeuge verankern.“

    Borgin wartete bis der letzte Transporter an Bord war. „Jetzt nichts wie weg!“, brüllte er.

   Akima Gamea beobachtete, wie Ogo die Energie in den Puffer und Regelspeicher leitete, der den Triebwerken vorgelagert war. „Bei diesen Werten muss ich von einem Start abraten“, gab sie pflichtgemäß zu bedenken. 

   „Zur Kenntnis genommen“, antworteten Borgin und Ogo fast gleichzeitig.

   Ogo öffnete die Ventile zu den Triebwerkschüsseln und der plötzliche Schub trieb den Kreuzer vorwärts. Der Raumer ächzte, unter der immensen Belastung. Akima hielt den Atem an und rechnete jeden Moment damit, dass er zerbersten würde, doch der Energiestoß schien so gut dosiert, dass die Konstruktion und die Stützsysteme sich darauf einstellen konnten. Der Roboter steuerte die Chinook so geschickt, dass sie die Kraft der Triebwerke nicht nach oben trieb, wo sie gegen den Schild prallen würde, der sich knapp über dem Kreuzer befand. Die Chinook pflügte durch den Sand, wie ein Schiff durch den Ozean. Eine riesige Sandwelle baute sich vor dem Bug des Kreuzers auf. Ogo erhöhte die Leistung der Motoren und eine Warnanzeige auf Akmias Konsole begann hektisch zu blinken, ein schnarrendes Alarmsignal schrillte auf. Das Knirschen und Rumpeln von Fels unter dem Rumpf, tönte durch das ganze Schiff. Das Geräusch war nervenzerfetzend.

   Akima bemerkte auf ihren Anzeigen, dass der Schirm über der Stadt zu flackern begann. „Der Schild erlischt!“, schrie sie.

    Als der Energieschirm Akonons über ihnen endgültig zusammenbrach, steuerte Ogo das Schiff in steilem Winkel nach oben. Die Struktur ächzte abermals auf und die Manschettenfelder, begannen Kraft aus dem Reaktor zu saugen, um einen Hüllenbruch zu vermeiden. Sie summten so laut, wie ein Hornissenschwarm und übertönten für einen Moment das Donnern der Schubdüsen. Die vielen Schäden an der Chinook verlangten den Manschettenfeldern alles ab, diese Beeinträchtigungen auszugleichen. Akima war sich sicher, dass das Schiff diese Belastung niemals überstanden hätte, würde Ogo die Energie nicht so gekonnt verteilt haben. 

   „Wir gewinnen an Höhe!“ Akima musste schreien, um gegen den Lärm anzukommen. „Tausend Meter ... zweitausend!“

   Borgin wandte den Blick nicht von seinen Monitoren ab. Die angeschlagene Chinook kämpfte sich mühsam dem All entgegen. Der Kapitän konnte beobachten wie das helle Blau des Himmels, vor dem Bugschott zu einem dunkleren Farbton wechselte, bis das Schwarz des Weltraums sichtbar wurde und die ersten Sterne darin zu leuchten begannen. 

   Akima war mit ihrer Zählung bereits bei zehntausend angekommen, da registrierte sie Bewegung auf der Oberfläche Ziboyas. „Fangfäden lösen sich vom Grund.“ Sie sah mit besorgtem Blick zu Borgin hinüber, der jedoch nur abwehrend die Hand hob.

   „Nuklearsprengkopf entsichern!“, befahl er.

   Akima klappte die Abdeckung über dem Abschussknopf nach oben. „Bereit!“

   „Auf mein Kommando.“

   „Schiff auf zwölftausend Meter“, informierte Akima weiter. „Distanz zu Fangfäden dreitausend. Sie schließen auf.“

   Kapitän Borgin blieb ruhig und konzentriert. Diese ungewöhnliche ziboyanische Waffe war zwar effektiv, aber letztendlich zählte im Kampf nur die bessere List. Und Borgin schien erfahren genug, um dieser Gefahr begegnen zu können. 

   Die Tentakel tasteten der Chinook hinterher, wie die Zungen von tausend Riesenschlangen. Die ersten dieser klebrigen Stränge erreichten das Schiff in einer Höhe von fünfzehntausend Metern und hefteten sich an seinen Rumpf. Es war deutlich zu spüren, wie das Schiff erneut an Fahrt verlor.

   „Sprengkopf abfeuern!“, befahl der Kapitän und Akima schlug mit der Faust auf den Schalter.

   Unterhalb der Chinook löste sich das kleine Geschoss und raste Ziboya entgegen. Zwischen einem Netz aus klebrigen Peitschensträngen, jagte es abwärts. Es erreichte eine Höhe von dreitausend Metern über Grund, da betätigte Borgin den Auslöser.

   Der Nuklearschlag traf die zuckenden Fangarme, wie eine gewaltige Machete. Die Explosion zerfetzte und schmolz die monströsen Tentakel. Die Chinook schoss mit einem gewaltigen Sprung davon, als wäre ein Gummiseil durchtrennt worden; einen Schweif von zerrissenen Tentakeln hinter sich herziehend, wie langes, blondes Frauenhaar.

   Akima meldete den neuerlichen Abschuss weiterer Fangfäden, aber Borgin winkte ab. „Wir sind außer Reichweite“, bemerkte er zuversichtlich und ohne es wirklich zu wissen.

   Ogo ließ die Triebwerke der Chinook erneut aufbrüllen und jagte das Schiff den Sternen entgegen. Vergeblich versuchten einige der Gorekan Schlachtschiffe und Jagdmaschinen der Chinook zu folgen und sie fielen schnell hinter dem imperialen Kreuzer zurück.

   Erleichtert erhob sich Borgin aus seinem Sessel und ging zu Maron Steffert hinüber, der damit beschäftigt war, den Status des Schiffes zu ermitteln und wie viele Besatzungsmitglieder gerettet werden konnten. Die Zahlen waren erschütternd.

   „Verluste unter der Mannschaft liegen jetzt bei zweiundzwanzig Prozent“, informierte der erste Offizier mit matter Stimme.

   „Ist Breuer an Bord?“, fragte Borgin.

   „Ja, zusammen mit Nea Diehl.“

   Der Kapitän wandte sich an die Navigatorin. „Wir verschwinden auf demselben weg wie wir hergekommen sind.“

   „Nach Gorekan also.“

   Borgin presste die Zähne aufeinander und sog die Luft durch die Nase. Natürlich wollte er, wie alle anderen dieses verdammte System nicht so schnell wiedersehen. Aber wenn Nea darüber nachdachte, war das eigentlich gar nicht so schlecht. 

   Nea machte einen Vorschlag. „Immerhin haben wir dort nicht mit Problemen zu rechnen. Der Großteil der königlichen Flotte ist offenbar hier.“

   Borgin lachte Nea an. „Dann können wir das ganze scheiß System übernehmen und es mal ordentlich aufpolieren. Kurs setzen nach Nordwend“, befahl er schließlich.

    

   Nea starrte auf das Farbenspiel vor dem Fenster. Um sie herum war die Mannschaft damit beschäftigt, die Schäden zu beheben und das Schiff wieder in den Normalzustand zurück zu versetzen, soweit das überhaupt möglich war. Allerdings wollte Borgin nicht auf Ogos Fähigkeiten verzichten, bis die Mission zu ende gebracht war. Und der Roboter schien tatsächlich bereit zu sein, in der Bodennische zu bleiben, um die Chinook zu steuern. 

   Nea hatte bemerkt, dass Borgin die ganze Angelegenheit gerne beendet hätte. Ihm wäre es offenbar das liebste gewesen, nach einem Stopp in Nordwend, sofort weiter nach Zotor zu fliegen, dem größten Stützpunkt kaiserlicher Einheiten, zu der auch die Chinook gehörte und die Sache für beendet zu erklären. Aber nachdem Nea ihm erzählt hatte was sie wusste, blieb ihm keine Wahl, als weiterzumachen. Breuer war erstaunt darüber gewesen, was Nea ihnen alles mitteilte. Er selbst hatte nur entdeckt, dass der Weltenfresser nichtmehr auf Ziboya war, aber sonst nichts weiter über dessen genauen Standort herausgefunden. Nea hingegen hatte von der zentralen Intelligenz Akonons genug erfahren, um sich mit sämtlichen gelehrten Asagroons über die Geschichte Antaras und Ziboyas zu streiten und zu obsiegen. Sie lächelte bei dem Gedanken, als Sam zu ihr kam.

   „Mir gefällt es nicht“, jammerte er. „Die Sache sollte beendet sein, und wir bereits auf dem Weg nachhause. Stattdessen?“

   Nea wunderte sich über seine Worte. „Du hast doch auch mitbekommen, was ich über Iona erzählt habe.“ Nea wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wir können nicht einfach verschwinden und so tun als gehe uns das ganze nichts an. Ich jedenfalls kann das nicht. Ich muss dabei bleiben, bis zum Schluss. Ich habe das Mädchen von Anfang an beschützt und ich kann mich jetzt nicht einfach aus dem Staub machen.“ 

   „Klingt so, als wüsstest du noch mehr.“ Sam setzte ein strenges Gesicht auf. „Du hast uns nicht alles gesagt, oder? Warum nicht? Wäre es nicht gut das zu tun?“ 

   „Ich will nicht, dass man überreagiert“, gab Nea beinahe gleichgültig zur Antwort, als Breuer zu ihnen kam.

   „Wie weit außerhalb von Nordwend liegt der Zielpunkt der Reise“, erkundigte er sich. 

   „Nahe genug, um eine Reaktion in der Nordwendsonne auszulösen“, erklärte Nea. „Und weit genug entfernt, um bisher unentdeckt geblieben zu sein. Allerdings handelt es sich um ein bemerkenswertes Objekt, dass früher oder später doch auffallen würde. Ich weiß nicht, was dieser Widerspruch bewirken soll. Ich weiß nicht, welche Absicht dahinter steckt, aber wir werden es erfahren.“

   Breuer schien verblüfft. „Sie denken dahinter steckt ein Plan?“ 

   Nea antwortete nicht. Sie hatte zwar Einblick in viele Aspekte erhalten, die den ewigen Krieg betrafen oder den Weltenfresser, den die Ziboya aus irgendeinem Grund auch Twillenger, das Zweigestirn, nannten. Aber ein paar Türen waren ihr verschlossen geblieben. Wichtige Türen und was sie dahinter hätte finden können, würde die losen Enden zusammenführen, da war sie sich sicher. Aber das sollte offenbar noch nicht geschehen. Ich muss aufpassen, dass niemand das Heft in die Hand nimmt, der seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat, mahnte sich Nea. Hastigkeit geht dem Scheitern voraus.

   Borgin rief Nea zu sich, als der Holoprojektor aktivierte und das Nordwend-System zeigte. Der Kapitän deutete auf einen Punkt, innerhalb der Darstellung. Ein blaues Fadenkreuz, das eine leere Stelle markierte. „Die Position befindet sich auf der Ebene der Ekliptik“, führte er aus und rief weitere Informationen ab, die als Text und Zahlenkolonnen erschienen. „Da ist ein ausgedehntes Asteroidenfeld, das Nordwend umgibt. Die Position befindet sich dahinter. Wir müssen dieses Areal über der Ekliptik umgehen, wollen wir uns nicht durch eine Zone voller Asteoriden quälen. Und ich hoffe, da ist auch etwas, das sich zu finden lohnt. Die Daten jedenfalls sagen nichts über ein Objekt an dieser Stelle.“

   Breuer schien ebenfalls skeptisch. „Sind sie sicher?“, wollte er von Nea wissen. „Ich habe nichts gefunden, als ich mich durch die Erinnerungen der Ziboya gewühlt habe“, bekannte er und rieb sich die Schläfen, als würde ihn ein plötzlicher Kopfschmerz überfallen. „Ich habe nur Nordwend in Erinnerung. Ein paar Flüsse, Seen. Seltsame Tiere. Von einem toten Stück Stein, beinahe außerhalb des Systems, habe ich nichts gesehen.“

   Nea wusste darauf zunächst keine Antwort. „Ich habe eine präzise Position. Ich muss nichts vermuten.“

   „Hören Sie auf die Kleine.“ Sam steckte seine großen Hände in die Hosentaschen. „Zugegeben, sie stellt sich anfangs immer etwas umständlich an, aber wenn sie Fahrt aufgenommen hat, dann findet sie sich schnell hinein. Sie hat am Ende immer den richtigen Riecher.“ 

   Borgin studierte erst Sams Gesicht und dann die Holoprojektion. „Ich will nur nicht, das dort bereits jemand erwartet. Oder das jemand kurz nach unserem Eintreffen auftaucht und uns Probleme macht.“

   „Das kann niemand garantieren“, sagte Nea. „Im Übrigen frage ich mich, wie uns jemand hinterher kommen konnte. Ziboya lag für Jahrtausende verborgen und plötzlich taucht nach uns noch eine weitere Flotte dort auf?“

   Borgin stützte sich auf den Konsolenring um den Projektor. „Ich bin bereits alle Möglichkeiten durchgegangen.“ Er ließ sein Auge über die Brückenbesatzung schweifen. Er sah zu Akima hinüber und zu Malon Steffert, mit denen er schon in etlichen Einsätzen war. Auch die anderen Offiziere hatte er persönlich durchleuchtet und keinen Makel gefunden, der es nahelegte, jemand könne zum Verräter werden.  „Für meine Leute kann ich mich verbürgen“, meinte er entschlossen. „Wir haben bereits nach einem Peilsender gesucht, aber nichts gefunden. Die Chinook hat auch kein Signal abgesetzt. Das wäre nur der Brückenbesatzung möglich. Und allen die hier sind, vertraue ich ebenfalls.“

   Nea wagte eine weitere Vermutung. „Die Überlebenden des Athor Sprungpunktes? Was ist mit denen?“

   „Außer Odeym hatte niemand Zutritt zur Brücke“, beeilte sich Borgin zu sagen. „Und außerdem war es Zufall, dass wir die Leute von Athor mitgenommen haben.“

   Nea hatte ihre Zweifel. Aber von ihrer Bekanntschaft zu Zig Maldoon, der überall seine Leute postiert hatte, wollte sie in diesem Moment nichts erzählen. „Weil alle Fahrzeuge, mit denen man Athor evakuieren konnte, fluguntauglich waren. Das ist doch sehr verdächtig, oder?“

   Borgin musste einen Moment lang überlegen. „Sie denken an Sabotage?“

   „Möglich.“

   Der Kapitän schüttelte den Kopf. „Niemand wusste von unserer Reise nach Nordwend. Es gab daher keinen Grund, da irgendetwas zu drehen, um aufs Schiff zu kommen.“ Er stellte sich aufrecht hin und ihm war anzusehen, dass er an seinen eigenen Worten zweifelte. „Die einzigen die wussten, dass wir Kurs nach Gorekan gesetzt hatten, waren die Flugleiter auf dem Boolin Sprungpunkt und ich weigere mich zu glauben, dass da jemand was an Rogon geschickt hat, um dann alles zu hinzubiegen, um einen Spion an Bord zu schleusen.“

   „Ich denke aber, dass dies die einzige Antwort ist“, sagte Nea.

    Borgin sah Samuel Blumfeldt an und zog die Augenbrauen zusammen. „Wir müssen in einer anderen Richtung schnüffeln. Und ich verlasse mich lieber auf meinen Riecher.“

   Breuers Mine war eine undurchdringliche Maske. Seine Züge wie zu Stein erstarrt. Es war klar ersichtlich, dass ihm beunruhigende Überlegungen durch den Kopf gingen. 

   „Du hast einen Verdacht?“, bemerkte Michael Borgin, der Breuers Nachdenklichkeit richtig deutete. Schließlich kannten sie sich seit langem und der Kapitän wusste Gesten und Mimik einzuschätzen.  

   So unvermittelt darauf angesprochen, schrecke Breuer plötzlich aus seinen Gedanken hoch. „Ich bin mir darüber noch nicht im Klaren“, antwortete er etwas hilflos.

   Sam verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht können wir zusammen etwas Klarheit in Ihre Kreise bringen.“ 

   Breuer wirkte abwesend und es schien als hätte er Sam nicht gehört. „Ja, sicher.“ Seine Worte kamen matt und beiläufig über seine Lippen. Es war ganz deutlich zu sehen, dass er tief in Gedanken und sehr beunruhigt war. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.

   „Wem haben Sie von der ganzen Angelegenheit erzählt“, fragte Nea. „Haben Sie einen Boss?“

   Breuer straffte seinen Körper und glättete seine Uniform. „Natürlich“, knurrte er. „Sie haben den Ihren ja gleich informiert.“

   Nea hatte einen Verdacht. „Was weiß Ihr Chef?“

   Dem Major wurde der Verlauf des Gespräches unangenehm. „Er ist eigentlich nicht mein Chef. Er ist nur behilflich, ab und zu.“

   „Aber er scheint Ihnen ganz deutlich den Platz zugewiesen zu haben“, freute sich Sam zu bemerken.

   Breuer überging seine Äußerung. „Er ist Kurator etlicher bedeutender Museen. Und was noch wichtiger ist, er arbeitet mit der kaiserlichen Behörde für Altertümer zusammen. Diese Behörde ist weit bedeutender, als ihr Name vermuten lässt.“

   Nea konnte das Unwohlsein in Sams Gesicht erkennen. Irgendwie schien ihm klar zu sein, wovon er sprach und Nea fragte sich, was er alles wusste. „Inwieweit ist er in seinen Entscheidungen unabhängig?“, wollte Sam wissen.

   „Er ist Privatmann“, teilte Breuer mit. „Aber sein Wissen ist für uns unabdingbar.“

   „Klingt für mich, nach jemanden der daraus Gewinn zu schlagen weiss.“ Sam lachte. „Es würde mich nicht wundern, wenn er das bizarre Schiff steuert, das wir gesehen haben.“

   Borgin war nicht zum Lachen zumute. Er ließ Major Breuer nicht aus dem Auge. „Könnte das so sein, Stanley?“

   Breuer wich Borgins Blick aus. „Ich bin mir nicht sicher. Aber ich fürchte, es könnte so sein.“

   „Wir verlassen den Hyperraum“, informierte Akima Gamea und die Chinook trat gleich danach in das ruhige Schwarz des Weltraums ein. 

   Borgin löste sich aus der Gruppe und ging zu Ogo hinüber. „Bring uns an die übermittelten Koordinaten“, befahl er.

   Die Chinook schlug einen harten Haken. Die Fixierfelder summten auf und hielten jeden und alles an Bord des Schiffes in Position. Nea wurde übel. Alles schien für einen Moment zu erstarren. Die Bewegungen der Crew waren langsam, als befänden sich die Leute unter Wasser oder seien gefangen in einer zähen Substanz. Aber schon kurz darauf war wieder alles beim alten. Die Chinook raste dahin und die Fixierfelder lösten ihren festen Griff. Ogo genoss es ganz offensichtlich, seinem erweiterten, gepanzerten Körper, Höchstleistungen abzuverlangen. Wie ein riesiger Fisch durch den Ozean, so schoss die Chinook durch das All.  

   Borgin lachte und strahlte über das ganze Gesicht. „Ein paar mehr von den Dingern“, rief er, begeistert, „und ich würde mich ins Getümmel stürzen.“

    

   Kapitel 23

    

   Die Chinook erreichte die Koordinaten nach einer guten Stunde, ohne von den Einheiten der Gorekans belästigt zu werden. Der Asteoridengürtel lag hinter ihnen und bildete eine steinerne Mauer zwischen dem letzten Planeten der Nordwendsonne und ihrem aktuellen Standort. Was sie jetzt sehen konnten, raubte ihnen den Atem. Das Objekt vor der Chinook war ein künstliches Gebilde, ganz ohne Zweifel. Aber die Ausmaße waren unglaublich. Nea kannte zwar etliche Konstruktionen aus den kaiserlichen Fabriken und den Werften von Scutra, aber selbst die gewaltigsten Produkte aus deren Produktion, verblassten gegen dieses unglaubliche Ding das da vor ihnen lag.

   Die Navigatorin meldete sich. „Die Kugel hat einen Durchmesser von zweitausend Kilometer. Das Material ist eine Mischung aus metallischen und keramischen Elementen.“

   Nea bemerkte, wie Breuer und Borgin gleichermaßen fasziniert, wie beunruhigt durch das Bugschott starrten. Nea stellte sich zu ihnen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ziemlich beindruckend.“ 

   Borgin wendete seinen Blick nicht ab. „Haben Sie einen Plan, wie es weitergeht?“

   Nea wusste tatsächlich was sie als nächstes tun sollte. Die Information war plötzlich in ihrem Kopf aufgetaucht, als sie die Sphäre entdeckten. Es war, als hätte sich eine der verschlossenen Türen geöffnet. „Ich muss einen Code an diese Kugel übermitteln.“

   „Sie wissen was das ist?“ fragte Breuer.

   Nea schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht.“ Aber sie zweifelte nicht daran, dass sie bald weitere Offenbarungen erhalten würde.

   „Akima kann den Code für Sie übermitteln“, sagte Kapitän Borgin und nahm Nea mit zur Konsole der Navigatorin. 

   Nea gab der Oponi die Daten, die daraufhin ein Signal in Richtung der Sphäre aussandte. Eine Weile tat sich nichts, doch dann meldeten die Sensoren Bewegung auf der Oberfläche des riesigen Objektes.  Steffert untersuchte die Sphäre mittels eines Okulars, das an einem Stativarm, am Rahmen des Bugschotts befestigt war. „Eine Schleuse öffnet sich“, teilte er seinem Kapitän mit. Der erste Offizier pfiff fasziniert durch die Zähne. „Das müssen Sie sich ansehen. Ich leite das Bild auf den Hauptschirm.“

   Der breite, virtuelle Monitor erschien über dem Konsolenring des Holoprojektors und zeigte eine quadratische Öffnung, durch die man ins Innere der Sphäre sehen konnte. Nea hatte mit einem dunklen Schlund gerechnet der sie empfangen würde, aber es schien helles Licht heraus, als sei gerade eine Sonne aufgegangen.

   Kapitän Borgin sah angespannt aus. „Schilde auf Maximum“, befahl er und die Alarmsirene begann wieder zu schnarren. „Alle Mann auf Gefechtsstation.“

   Nea konnte ihre Furcht nur schwer bezwingen. Sie fürchtete fast, sie hätte allesamt ans Messer geliefert. Sie wusste, dass sie an Ende der Mission angekommen waren und da konnte erfahrungsgemäß eine Menge passieren. Besonders dann, wenn mehrere Parteien an einer Sache interessiert waren.

   „Fordern Sie Verstärkung an“, befahl er der Navigatorin. „Steffert, Sie bringen uns rein. Ogo, Sie halten sich bereit.“

   Der Roboter richtete seine Optiken auf Borgin aus, nickte und begann die Chinook an die Schleuse heranzufliegen. Das Licht blendete inzwischen so hell, dass die automatische Tönung die Scheiben verdunkelte. Langsam passierte der Kreuzer das riesige Schott. Das Innere der Sphäre offenbarte bald weitere Details. Nea stellte sich dicht an das Fenster und als sie hinaussah, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Was sie sehen konnte, waren Felder, Wiesen, Flüsse, Seen und sanfte, grüne Hügel, die sich an der Innenseite der Kugel ausbreiteten und sie komplett bedeckten. Die Landschaft war friedlich und Idyllisch und ließ nicht vermuten, dass sich darunter Paneele aus hochtechnologischen Komponenten erstreckten. Die einzigen künstlichen Gebilde waren zwei gigantische Türme, deren Spitzen sich im Zentrum der Sphäre berührten, wo die kleine Sonne brannte, auf welche die Chinook zustrebte.

   „Nase neigen!“, befahl Kapitän Borgin und das Schiff begann sich der grünen Oberfläche zu nähern. Staunend stand er bei Nea am Bugfenster, das wieder eine klare Konsistenz angenommen hatte, und sah hinaus auf Hügel und Wälder. Befremdlich jedoch, war einzig die Tatsache, dass diese Welt einen Horizont und einen blauen Himmel entbehrte. Stattdessen, sah man, wie die gekrümmte Landschaft aufwärts strebte und ein Firmament grüner und blauer Muster bildete, das blass durch den milchigen Dunst schimmerte. 

   „Haben das die Ziboya gebaut?“ wollte Borgin wissen.

   „Nicht nur“, sagte Nea und tippte Breuer an die Schulter. „Sehen Sie da unten.“

   Der Major lächelte. Auf einer ausgedehnten Grasebene weidete eine Herde großer Tiere, mit langem, zotteligen, braunen Fell. „Da sind meine Tiere“, hauchte er überrascht und geheimnisvoll. 

   Borgin sah seinen Freund fragend an. „Deine Tiere?“

   „Ich habe diese Szene schon einmal gesehen“, sagte er leise und verträumt. „Ich habe mich ein bisschen weit vorgewagt, als ich Usaay bat, mir ein paar Einblicke zu verraten.“ Er konnte sein Auge nicht von dieser Szene abwenden. „Mich würde wirklich interessieren, was Sie noch alles gesehen haben, Frau Diehl.“ Noch immer sah er hinaus, scheinbar in Erinnerungen schwelgend. „Ich kann meine Eindrücke nicht zusammenordnen. Alles liegt verstreut herum. Wenn das alles vorbei ist, müssen wir uns unbedingt austauschen. Ich brauche Struktur, sonst verliere ich den Verstand.“

   Nea wünschte sich seinen Optimismus. Im Augenblick war sie derart beunruhigt, dass ihr beinahe übel wurde. Sie fühlte sich gefangen, auch wenn diese Sphäre gewaltig war, so war sie dennoch nichts weiter als ein Gefängnis, wenn sich die Pforte wieder schloss.

   Inzwischen war der Sockel des einen Turmes so nahe, dass man seinen Aufbau erkennen konnte. Der Turm hatte unzählige Terrassen, und Stockwerke und erinnerte an einen Stapel Geldstücke, die man ohne große Sorgfalt aufeinandergestapelt hatte. Hier und da ragten Ausleger heraus, wie lange Dornen. Auf den Plattformen am Ende der Ausleger, konnten kleine Schiffe landen.

   Nea deutete hinaus. „Da müssen wir hin.“ Eine neue Information war in ihrem Kopf aufgetaucht. „Dort finden wir den Weltenfresser.“

   Die Chinook stoppte und Borgin gab Befehl eines der Kanonenboote bereit zu stellen. „Sie und Breuer gehen.“ Er wendete sich an Samuel Blumfeldt. „Ich denke, ich kann Sie nicht abhalten, Frau Diehl zu begleiten.“

   Sam war weder begeistert, noch verstimmt. „Gut gefolgert“, sagte er. „Aber ich würde gerne wissen, wann wir wieder von hier verschwinden.“

   „Wenn wir haben, was wir wollen.“ Breuer hatte seine Verwirrung und Unsicherheit offenbar endlich Überwunden. Er schien wieder kräftig und vor Tatendrang zu strotzen.

   In diesem Moment meldete sich Ogo. „Eben ist ein Signal von der Chinook ausgegangen.“

   Kapitän Borgin sah zu Akima hinüber, aber die schüttelte den Kopf. „Wir haben kein Signal verschickt“, sagte sie irritiert.

   „Es wurde von einem der Schiffe im Hangar gesendet“, erklärte Ogo. „Von einer der Fähren des Athor Sprungpunktes. Ein Cluster Impuls. Schwer zu bestimmen innerhalb eines kleinen Radius.“

   Kapitän Borgin wurde mit einem Mal klar, wer dem Feind Nachrichten übermittelte, und wie das möglich war. „Steffert, schicken Sie eine Truppe runter und nehmen Sie Odeym fest.“

   Steffert informierte die Hangarwache über den Bordfunk und machte sich gleich auf den Weg.

   „Das hat uns gerade noch gefehlt“, bemerkte Breuer. „Sind Sie sicher, dass Odeym etwas damit zu tun hat?“

   „Entweder er oder einer seiner Leute.“ Der Kapitän wirkte müde. „Ich will kein Risiko mehr eingehen. Ich bin jetzt auch der Meinung, dass die Evakuierung der Athor Leute auf die Chinook geplant war. Und nur Odeym hatte die Möglichkeiten, die Voraussetzungen dafür zu schaffen.“

   „Ob er zu den Schirku gehört, oder ob man ihn bezahlt hat?“

   „Das müssen wir herausfinden.“ 

   „Das ist doch nichts Neues.“ Sam sah den Kapitän an. „Sie wissen doch bereits von etlichen Versuchen, Schirku oder andere Gauner in die Strukturen des Imperiums einzuschleusen.“

   „Wie Sie schon sagten“, gab Borgin zu. „Es gab sogar Bemühungen der Piratenfürsten, Leute an Positionen innerhalb der Streitkräfte zu platzieren. Unzählige ehemalige Offiziere, die mit ihrem Wissen nützlich waren, um die Piraten und anderes Gesindel zu informieren, haben sich Ghost und anderen Verbrechern angedient. Aber das ist allgemein bekannt.“

   „Dann hätten Sie vorsichtiger sein sollen.“

   Borgin winkte ab. „Das trifft auf jeden von uns zu.“ 

    

   Die Luft war kühl und die Sonne brannte so heiß, wie an einen Oktobertag auf Scutra. Nea schirmte ihre Augen ab und versuchte, von ihrem Standort auf einer der ausladenden Terrassen, das obere Ende des Turmes zu erspähen. Aber die Struktur des Gebäudes verlor sich schon nach wenigen Kilometern im Licht des künstlichen Gestirns, das an seiner Spitze brannte.

   Breuer stand an einer breiten Schleuse, die von einem Energiefeld versperrt wurde. Er konnte durch die transparente Barriere in einen großen, runden Raum hineinsehen. Von der Decke hingen Greifer, Schläuche, Antennen und Fühler. An den Wänden reihten sich Maschinen, Konsolen, altertümliche Sichtlinsen und Monitore, wie in einem Kontrollraum. Das Zentrum des Raumes wurde von einem wuchtigen, kugelförmigen Objekt beherrscht, das von massiven Halteklammern gesichert wurde. Es glänzte in mattem Schwarz und war von einem Muster geometrischer Adern durchzogen, die in rötlicher Glut pulsierten. In seiner Schlichtheit wirkte es monströs und gefährlich.

   „Das ist er“, flüsterte Breuer. „Shivas Faust. Der Weltenfresser.“ Er trat einige Schritte zurück und studierte den Rahmen der Schleuse. „Man muss da irgendwie hineinkommen“, sagte er leise, als spräche er zu sich selber.

   Nea schüttelte den Kopf, als er sich zu ihr umdrehte und in ihrem Gesicht nach einer Antwort suchte. „Wir kommen da nicht rein“, sagte sie mit ruhiger Stimme. „Das kann nur Iona.“

    

   Kapitel 24

    

   Die Medusa hatte beschleunigt und Ziboya weit hinter sich gelassen. Der kleine Rest von Gorekan Schiffen und die kleine Flotte Maldoons folgten ihr. Die Angriffe ließen nach und als sie zehn Lichtminuten von Ziboya entfernt waren, hatten sie endlich ganz aufgehört.

   Maldoon wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn und Dolea Taran schob sich müde aus der Steuerkapsel. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Er sah das taktische Hologramm an und erschrak, als er den kläglichen Rest der Flotte betrachtete. Das Haus Gorekan hatte teuer bezahlt und würde sich bestimmt nie wieder von diesem Abenteuer erholen. 

   „Ich hätte nichts dagegen zu verschwinden“, sagte Dolea. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß und ihr Hemd klebte an ihrem Körper. „Das Ganze war eine einzige Katastrophe. Hast du eine Ahnung, wie viele Leute gerade ums Leben gekommen sind?“

   „Viele“, gab Maldoon gereizt zurück. Er brauchte keine Belehrung. Er wusste selber, dass diese Mission zu teuer erkauft worden war und keinen Erfolg zu verzeichnen hatte. „Immerhin sind die Scipio und die Pandora unbeschädigt.“

   Dolea schien etwas sagen zu wollen, ersparte sich aber einen Kommentar. „Ich würde aus der Sache aussteigen, sobald du die Gelegenheit bekommst.“

   Maldoon bedachte Dolea mit einem eisigen Blick. Er war nicht dafür bekannt Leute im Stich zu lassen. Natürlich wusste er, wie Dolea zu seinem Verhältnis zu Peter Dorhem stand. Aber noch widerstrebte es ihm, sich aus dieser Beziehung zurück zu ziehen. Aber wenn er ganz tief in sich hineinhorchte, musste er zugeben, dass seine Loyalität gelitten hatte. „Am ende werden wir mehr besitzen als wir für möglich halten“, sagte er lapidar, um seine Grübeleien zu beenden. „Wir werden auf die Medusa übersetzen. Dorhem will Kriegsrat halten.“

   Dolea schnallte sich den Pistolengurt um, den sie ausserhalb der Steuerkapsel abgelegte hatte. „Rogon wird auch da sein, nehme ich an.“ 

   „Sicher.“

   Dolea lachte. „Das bedeutet bestimmt eine Menge Tumult. Ich versprechen mir Zeuge eines epischen Dramas zu werden. Mit Kriegern und Königen im Mittelpunkt. Ansonsten habe ich es ja nur mit Ganoven zu tun.“

   Beinahe zeitgleich erschienen die holografischen Darstellungen von Cato del Borros und Robert Riggs. 

   „Da hat uns jemand in den Arsch gekniffen“, schnauzte Cato. „Wir sollten die Sache hier abbrechen und nach Zosto zurückkehren.“

   Maldoon hob beschwichtigend die Hand. „Wir sind noch nicht am Ende.“ Er schob Iona ins Aufnahmefeld des Holoübermittlers. „Diese junge Dame hier ist unser Trumpf. Sie wird uns zum Ziel führen.“

   Riggs lachte. „Wir sind den langen Weg gegangen und haben gekämpft um eines Kindes habhaft zu werden?“

   „Nein“, widersprach Maldoon energisch. „Aber der Erfolg ist uns mit diesem “Kind“ quasi in den Schoß gefallen.“

   Cato ließ die ganze Angelegenheit kalt. „Ich sehe nur Wahnvorstellungen. Keine Fakten.“ 

   „Die Fakten liegen in diesem System“, verteidigte er sich. „Wir haben Ziboya gefunden, das ist eine Tatsache. Wir sind der Binären Macht begegnet, auch das ist Fakt. Die Gewalt und Effektivität ihrer Waffen ist Legendär und wir haben sie zu spüren bekommen - Fakt. Aber es sind tausende von Jahren vergangen und die Bewohner dieser Welt haben neue Tatsachen geschaffen, die wir nicht wissen konnten. Wir dürfen das Spiel nicht aufgeben, nur weil wir ein paar schlechte Blätter hatten.“ Er legte die Hände auf Ionas Schultern. „Und mit Iona hier“, er drückte seine Finger in ihre Schultern, „haben wir die Möglichkeit auf die neue Situation zu reagieren.“

   „Warum jetzt schon alles diskutieren“, brachte sich Dolea in die Unterhaltung ein. „Wir werden uns alle auf der Medusa treffen. Da können wir über alles reden und hören, was Dorhem dazu zu sagen hat.“ 

    

   Ziggis Maldoon und Dolea Taran wurden von einem schwebenden, kugelförmigen Roboter empfangen, nachdem ihre Fähre im Hangar der Medusa gelandet war. Seine Linsen fokussierten Maldoon und Dolea untermalt vom Surren feiner Elektromotoren. Sie warteten noch auf Cato del Borros und Robert Riggs und nachdem sie eingetroffen waren, brachte sie die kleine Maschine auf die Brücke der Medusa. 

   Maldoon betrachtete die Konstruktion des Schiffes, die auf ihn wirkte, als wandere er durch das Adergeflecht eines lebenden Körpers. Auch Cato und Riggs schienen nicht unberührt, aber Doleas Reaktion war ungleich heftiger. Sie atmete schwer und begann zu schwitzen. Als sie Maldoons Hand ergriff, bemerkte er, wie sehr sie zitterte und wie kalt ihre Finger waren. Von weitem hörten sie Rogon von Gorekans Stimme durch die Korridore hallen. Es war unschwer zu überhören, wie zornig er war. Maldoon betrat mit seinen Leuten den Kommandostand. Auch hier setzte sich das eigenwillig organische Design fort. Allerdings gab es auch vertrautere technische Formen. Entlang der Wände reihten sich allerlei Maschinen und Geräte, die man aus Raumschiffen der bekannten Baureihen ausgebaut und hier installiert hatte. Sie wirkten in der gewachsenen Struktur wie Implantate.

   König Rogon, ging vor Peter Dorhem und dessen Crew auf und ab. Er gestikulierte wild und immer wieder verfiel er in zornige Tiraden. Maldoon ließ die eigentümliche Szene auf sich wirken. Der glatzköpfige Berater des Königs schwieg und hatte seine Hände in den Ärmeln seiner Robe verborgen. Er hielt den Kopf gesenkt. Ihm schien der Gefühlsausbruch seines Herrn äußerst peinlich. Es dauerte einige Minuten, bis sich der König genügend Luft gemacht hatte, und bereit war Dorhem Gelegenheit zum Antworten zu geben.

   „Wir sind noch nicht am Ende“, sagte Dorhem. „Wir müssen nur die Disziplin aufbringen die weiteren Schritte als geschlossene Einheit zu gehen.“ Er winkte Maldoon und seine Truppe heran. „Haben Sie ein Paar gute Neuigkeiten für uns?“

   Der Schirku verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann zu dozieren wie ein Professor. „Der Weltenfresser befindet sich nicht hier“, verkündete er bedeutungsschwer. „Die Ziboya haben ihn fortgeschafft und Iona hier weiss wo er ist.“

   Dre König von Gorekan lachte und Maldoon sah, dass auch Dorhem diese Worte nicht für bare Münze nahm. Ein zynischer Zug umspielte dessen Mundwinkel und für einen Moment funkelten seine Augen Maldoon ärgerlich an. Rogon zog ein angewidertes Gesicht und deutete auf Iona, als sei die Anwesenheit des Mädchens eine Frechheit. „Wer soll das denn sein?“

   Maldoon lud Iona ein vorzutreten. „Am besten redet Iona für sich selbst.“

   Das Mädchen machte einen Schritt auf den König zu. Sie sah abwechselnd ihn und Dorhem an und nahm unvermittelt Haltung an, als würde sie einen Vorgesetzten einen Rapport abliefern. „Mein Name ist Iona. Mein Vater hieß Elohem Shiva. „Meine Mutter war Anima Gaja. Meine Brüder sind Castor und Pollux. Meine Schwester heißt Lilith. Wir gehörten zur Gemeinschaft der Feuerbringer. Ich war als Gefangene an Bord der Eithan, dem Flaggschiff der Ziboya, als es einen Zwischenfall gab. Ich überlebte in einem Beiboot und wurde von Nea Diehl aus einen Stasisschlaf geweckt, der zwanzigtausend Jahre gedauert hat. Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder Castor. Castor muss gefunden werden, denn er bewahrt das letzte Geheimnis.“

   König Rogon schien die Sprache verloren zu haben, aber es war schwer zu sagen, ob er von dem tadellos vorgetragenen Worten beeindruckt war, ob ihn die Geschichte des Mädchens ihn berührte oder ihn ratlos ließ. Dorhems Mine hingegen verriet nicht, was er dachte. Er wirkte ungerührt und starrte Iona ausdruckslos an. 

   Rogon hatte indes seine Fassung wiedergefunden. „Ich kann von meinen Leuten nicht noch mehr verlangen.“ Er sah zu seinem Berater hinüber, aber der senkte erneut den Blick.

   „Unserer Verluste übersteigen jedes Maß“, sagte der Glatzköpfige mit matter Stimme. „Wir können die Expedition nicht weiter unterstützen.“

   Maldoon schüttelte den Kopf. „Gerade jetzt müsst ihr das tun“, stellte er fest. „All die Toten dürfen nicht umsonst gewesen sein. Gebt ihr jetzt auf, seid ihr ein Verräter an all denen, die euch bis zum Tod treu gedient haben. Und wenn ihr den Weltenfresser nicht in eure Hände bekommt, seid ihr lediglich der König der alle seine Schwerter eingebüßt hat.“ Er ließ die Worte wirken und wiederum sah Rogon seinen Berater an. Der wartete einige Sekunden und erwiderte dann den Blick seines Herrn.

   „Er hat recht“, stimmte er Maldoon zu. „Ihr müsst diese Waffe in eure Hände bekommen. Sonst sind unsere Toten entehrt. Unsere Soldaten haben geschworen, die Macht des Hauses Gorekan zu mehren. Wenn wir jetzt aufgeben, hätten wir sie tatsächlich verraten.“

   Rogon biss die Zähne aufeinander. Sein Gesicht war inzwischen bleicher als Schnee. Aber ihm wurde bewusst, dass er nicht zurück konnte. „Na, schön“, zischte er. „Dann suchen wir ihren Bruder. Den Hüter des letzten Geheimnisses. Ein weiteres Gespenst womöglich.“

   „Kein Gespenst“, berichtigte Maldoon. „Genauso wenig wie Iona. Auch sie hat Jahrtausende geschlafen und ist nicht zum Geist geworden.“

   „Dann auf ein Neues.“ Rogon wandte sich ab und verließ mit seinem Berater das alte Schiff.

   Dorhem begann zu lachen. „Ich hatte mich auf eine wesentlich längere Diskussion mit Rogon eingestellt“, sagte er. „Dank Ihnen musste ich sein Geschwafel nicht länger als nötig ertragen. Aber was viel wertvoller ist“, er musterte Iona von Kopf bis Fuss, „Sie haben offenbar den Schlüssel zum Erfolg der ganzen Sache gefunden.“

   „Dolea hatte ebenfalls einen Anteil daran“, gestand Maldoon. „Sie hat Iona letztlich an Bord geholt. Ich wusste zunächst nicht, was ich von der ganzen Sache halten sollte.““

   „Dann muss ich mir für sie ebenfalls noch eine angemessene Entlohnung ausdenken.“ Dorhem lächelte die junge Frau an, bevor er sich wieder an Maldoon wendete. Er breitete die Arme aus. „Die Medusa soll Ihnen gehören“, sagte er. „Wenn diese Mission zu Ende gebracht ist, sollen sie dieses Prachtstück haben. Zusätzlich zum vereinbarten Betrag.“

   Maldoon konnte nicht sagen, ob ihm dieser Bonus wirklich gefiel. In ihm erweckte das Monstrum aus dem Großen Zeitalter eher Angstzustände als Begehrlichkeiten. Aber er war klug und höflich genug, sein Zögern als Verlegenheit über ein derart außergewöhnliches Geschenk zu kaschieren. Dennoch schien Dorhem den Zug von Furcht in seinem Gesicht bemerkt zu haben.

   „Allem, was aus dem Großen Zeitalter stammt“, sagte er jovial, „begegnen wir mit einer gewissen Beklemmung. Tatsächlich hat die Technik dieser Zeit durchaus ihre Tücken und Abgründe. Aber wie sagen Sie doch immer; wenn man sich mal dran gewöhnt hat, ist es geradezu banal.“ Er berührte eine der Bodenplatten mit der Stiefelspitze. Paneele glitten zur Seite und ein monströser Pilotensitz schob sich hinaus. Wie eine schwarze Pflanze wuchs er in die Höhe und entfaltete sich wie eine Blüte die einladend ihre Blätter öffnete. Taster, Fühler und glänzende Tentakel spreizten sich und warteten darauf das sich Maldoon darin niederließ. Die Apparatur schien die groteske Variante der Steuerkapsel auf der Snake zu sein. Zweifellos hatte sie auch dieselbe Funktion.

   „Worauf warten Sie“, ermunterte Derhem. „Nehmen Sie Platz und genießen Sie den Flug.“

   Ziggis Maldoon lief ein Schauer über den Rücken. Eine Gänsehaut überzog seine Unterarme, aber er wollte das Angebot nicht ablehnen.

   „Na, mach schon“, drängte Dolea. Sie grinste über das ganze Gesicht und schien nicht mehr im Geringsten beunruhigt. Im Gegenteil. Es kam ihm so vor, als würde sie es selber gerne ausprobieren die Medusa zu steuern, obwohl sie bei ihrer Ankunft alles andere als glücklich schien. Ihre Angst war scheinbar völlig verflogen.

   Maldoon setzte sich in den Sessel und ein eigenartiges Kribbeln ging durch seinen Körper. Die Tentakel griffen nach seinen Armen und Beinen, umschlangen sie vorsichtig aber fest und die Blüte begann sich allmählich zu schließen.

   „Die Medusa hat einen eigenen Willen“, erklärte Derhem noch, aber seine Stimme hallte wie von weit weg an Maldoons Ohren. „Diskutieren Sie nicht mit ihr. Versuchen sie auch nicht vollständige Kontrolle zu erlangen. Das mag sie nicht. Noch ist sie mein Schiff und sie ist recht treu.“

   Ziggis Maldoon fühlte, sich wie ein Insekt, dass in eine Venusfalle geraten war. Er hasste das Gefühl eingesperrt zu sein und sich nicht bewegen zu können und normalerweise würde er jetzt von Platzangst geschüttelt. Doch ihm war, als hätte er Bakka geraucht und glaubte allmählich in andere Sphären hinüber zu gleiten. Aber vielleicht glaubte er das auch gar nicht. Möglicherweise war alles, was er jetzt sah und empfand real.

    

   Das Fliegen dieses Monstrums war wie das Schwimmen in einem Fluss. Er jagte durch die Leere dahin, zwischen den heißen gravimetrischen Strömungen unzähliger Sonnen und Planeten. Er konnte die Maße der Schiffe spüren, die mit ihm durch den Raum reisten. Aber auch die gewaltige Schwerkraft anderer Objekte in der Nähe. Maldoon hatte das Ziel klar vor Augen, obwohl er meist nur undeutliche Schemen ausmachen konnte, die an den Rändern seines Sichtfeldes vorüberglitten, als sähe er durch eine schadhafte Optik. Er hörte ein stetes Wispern und Flüstern. Manchmal auch etwas wie Gesang. Bei all diesen Eindrücken lief Maldoon ein Schauer über den Rücken. Es war überwältigend, furchtbar und schön zugleich. Er konnte jetzt die Gorekansonne fühlen, wie ein Feuer in einer kalten Nacht und vermochte ihr Fauchen und Brüllen zu vernehmen. Waren es die Erinnerungen der Medusa, die das ermöglichten? Seine eigenen? Lag dem Ganzen eine natürliche Matrix zugrunden, die schon immer da war? Eine Landkarte, gezeichnet von den Gedanken all derer, die in der Vergangenheit das All bereisten? Oder war es eine Mischung von all diesen Aspekten? 

   Maldoon kannte die Koordinaten des Zieles und richtete seine Gedanken an diesen Punkt aus. Dieser Teil der Karte war noch beinahe dunkel. Gekennzeichnet von einer einzigen Erinnerung die uralt und am Verblassen war. Das Schiff wehrte sich gegen diesen Kurs und gegen das Ziel, dem er sie entgegensteuerte. Ihm war, als würde es sich fürchten. Für einen Moment blieb Maldoon die Luft weg, aber er konzentrierte sich und das beklemmende Gefühl verschwand. Er richtete seine Gedanken auf die Stelle, welche die Medusa zu meiden versuchte. Die Gorekansonne brannte inzwischen als ein heißer Fleck in seinem Rücken, während er seine Gedanken ausrichtete. Es fühlte sich an, als glitten seine imaginären Finger über kühles Gras, als er unvermittelt eine regelmäßige und glatte Struktur ertastete. Wiederum bockte das Schiff. Für einen Augenblick war dem Schirku, als würde er eine ärgerliche Stimme hören, die in einer fremden Sprache zischte und fluchte.

   Maldoon ignorierte das und richtete sein Denken weiter auf die Struktur aus. Unter seinen Fingerspitzen fühlte sich das Objekt so zerbrechlich an, wie ein Taubenei. Unwillkürlich fragte er sich, ob es einen Effekt auf die Materie haben könnte, wenn er das wollte. Ob es ihm möglich sei, mit seiner unstofflichen Hand Dinge zu bewegen oder zu zerstören.

   Kaum hatte Maldoon an diesem Gedanken Interesse gefunden, da verschwanden plötzlich all diese Eindrücke. Die Farben verblassten, die Sinfonie der Sterne und das Brüllen des Sonnenwinds verklang, es wurde still und dunkel.

   Dolea war an seiner Seite und half ihm aus dem Sessel, als er erwachte und sich der Steuersessel öffnete. 

   Peter Dorhem stand am Fenster und betrachtete die riesige, dunkle Kugel die davor schwebte. Er wirbelte herum. „Glückwunsch Zig“, sagte er erfreut. „Wir sind da. Eine regelrechte Punktlandung.“

   Iona wandte den Blick nicht ab. „Ja, wir sind da“, sagte sie. „Aber wir sind nicht die Ersten.“ Sie deutete auf einen hellen Punkt, der auf der Oberfläche der Sphäre leuchtete. „Da ist eine Schleuse. “ Sie sah auf die Anzeige auf einem der Monitore, die wie Fischaugen aussahen und matt leuchteten und die, im Gegensatz zu vielen anderen Apparaturen, Bestandteil der Medusa waren. „Die Chinook ist gerade in das Objekt eingeflogen.“

   König Rogon von Gorekan erschien als geisterhaftes Hologramm. Sein Gesicht war eine steinerne Maske, ausdruckslos. Doch seine Worte verrieten seinen Unmut, seine Anspannung und Furcht. „Die Chinook ist vor uns hier eingetroffen“, sagte er. „Ich bin mir sicher, sie hat Verstärkung angefordert, bevor sie in diese Kugel eingeflogen ist. Wir rechnen mit dem Auftauchen imperialer Einheiten.“

   „Das wir eine Weile dauern“, antwortete Dorhem beschwichtigend. „Aber wenn ich Euch den Weltenfresser geholt habe, wird es keine Rolle mehr spielen, ob der Kaiser alleine hier auftaucht, oder mit seiner gesamten Flotte. Dann stellt Ihr die Bedingungen.“

   Rogon blieb skeptisch. „Sie sind sicher, den Weltenfresser dort drin zu finden? Hat Ihnen dieses Kind dazu geraten?“

   Iona konnte sich nicht zurückhalten. „Ich weiß, dass er dort ist. Es ist keine Vermutung.“

   „Mir gefällt es nicht in diese Sphäre einzudringen“, sagte der König. „Sie könnte schnell zur Falle werden.“

   „Unsere Feinde scheinen diese Bedenken nicht zu haben“, sagte Dorhem. „Oder sie sind einfach nur mutiger. Sollte sich die Sphäre tatsächlich hinter uns schließen, verspreche ich Ihnen, wird uns die Medusa den Weg wieder freisprengen.“

   Der Berater des Königs schaltete sich in das Gespräch ein. Seine Gestalt wurde als eigenständige Projektion dargestellt. „Wir werden uns keinesfalls mit den imperialen Streitkräften anlegen. Die ganze Angelegenheit hat uns mehr Schaden, denn Nutzen eingebracht.“

   „Sie werden anders denken, wenn ich den Weltenfresser für uns in Besitz genommen habe.“

   „Wenn wir ihn in den Händen haben“, sagte Rogon, „dann will ich gerne alles tun was nötig ist, um dafür zu sorgen, dass dies so bleibt. Aber bislang haben wir nur Verluste und die Aussage eines Kindes. Verdammt wenig, um es zu riskieren, sich mit dem Kaiser anzulegen. Und Sie müssen zugeben, dass ich schon weiter gegangen bin, als ich verantworten kann.“

   Dorhem zeigte sich Verständnisvoll. „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen. Aber wir müssen das jetzt durchziehen. Alleine schon um Eure Position zu festigen. Denken Sie daran, wie stark Ihre Stimme im imperialen Rat sein wird, wenn sie im Besitz von Shivas Faust sind.“

   Es entstand eine lange Pause. Der Berater des Königs ließ sich seine Unruhe nicht anmerken. Nur Maldoon nahm davon Notiz wie seine blassen Lippen zitterten und wie der Schweiß auf seiner Stirn glänzte.

   „Ich werde darüber nachdenken“, sagte der König. „Wenn die kaiserlichen Streitkräfte hier eintreffen, werde ich mich entscheiden zu handeln oder es nicht zu tun, je nachdem wie sich unsere Situation darstellt.“ 

   „Wir werden unser Bestes geben“, sagte Dorhem und beendete die Kommunikation.

   Danach wendete er sich an Maldoon. „Wenn wir den Weltenfresser haben, dann wird die Medusa diesen König, mitsamt seiner Flotte vom Himmel blasen.“ Er lächelte. „Genauer gesagt werden Sie das für mich tun, nicht wahr? aber sollten ein paar kaiserliche Einheiten auftauchen, dann halten Sie ihn bei der Stange. Soll er weiter bluten, dann hat er wenigstens noch einen Nutzen für uns.“

   Maldoon grinste gequält. „Ich kann die Medusa steuern, aber wie man mit ihr kämpft?“

   „Die Medusa kann das selbst ganz gut“, erklärte er. „Und sie werden sich schnell hineinfinden, um sie zu unterstützen. Er machte eine einladende Geste, sich wieder im Steuersessel niederzulassen.

    

   ***

    

   Dolea Taran beobachtete von der Brücke der Medusa aus, wie das Schiff in die Sphäre eindrang. Inzwischen konnte sie die schwer angeschlagenen Chinook sehen, die sich hinter einem mächtigen Turm zurückzog, der die Sphäre, wie eine Achse durchdrang. Dorhem war bereits in den Hangar unterwegs, um mit einem Elitetrupp dorthin zu fliegen und das Gespräch mit dem Feind zu suchen. Dolea hegte noch immer großen Widerwillen gegen den Mann und wünschte sich insgeheim, die Chinook würde ihn vom Himmel blasen.

   In diesem Augenblick öffnete sich die Steuereinheit und Maldoon purzelte heraus. Er hatte Schwierigkeiten auf die Beine zu kommen, wirkte panisch und rang nach Luft. Dolea stützte ihn. „Was ist passiert?“, fragte sie besorgt.

   „Ich weiß nicht“, stieß er zwischen den hektischen Atemzügen hervor. „Ein Gefühl wie Platzangst. Ich weiß nicht, ob es von mir kam, oder ob es eine Abwehrreaktion des Schiffes war.“

   Dolea wartete, bis sich Maldoon beruhigt hatte. Währenddessen reifte eine Überlegung in ihr. „Was weißt du über die Technik des Großen Zeitalters?“

   „Nicht viel“, sagte er und wischte sich den Schweiß aus den Augen.

   „Ich schon.“ Ihre Augen glitzerten. „Schiffe wurden genetisch geprägt. Es spielte eine Rolle ob es männlich oder weiblich geprägt wurde. Ob von einem Menschen, einem Akkato, oder einem Oponi.“

   „Du meinst, du hättest etwas mehr Geschick beim Steuern des Schiffes?“

   „Ich habe Oponiblut in mir.“ Dolea war sehr stolz darauf, dieses Erbe zu tragen. „Ich könnte verwandt sein mit diesem Schiff. Vielleicht um zehntausend Ecken, aber immerhin.“

   „Du denkst, du kannst es besser?“ Maldoon schien etwas verlegen. Er gab nur ungern zu Zweiter zu sein, das wusste Dolea aus vielen Begebenheiten. „Willst du es mal probieren?“

   Ohne darauf etwas zu erwidern, setzte sich Dolea in den Steuersessel. Die fächerartigen Blätter schlossen sich schnell um ihren Körper und Wellen von Beben begannen die Medusa zu erschüttern. Kurz darauf wurden die düsteren Korridore und Flure heller. Ornamente wurden Sichtbar, die vorher nicht zu erkennen waren und die jetzt an Decke und Wänden schimmerten, wie Adern aus blauem Feuer. Plötzlich drang ein Poltern und Klirren an Maldoons Ohren. Geräte fielen von den Wänden und Kabel glitschten heraus, als entledige sich der Leib des Schiffes aller Fremdkörper. Die Besatzung wurde von Furcht erfasst. Im Moment konnten Sie die Medusa nicht steuern oder beeinflussen. Es war nicht möglich die Waffen und Verteidigungssysteme zu bedienen. Überall lagen nutzlose Maschinenteile und Leitungen auf dem Boden. Einer der Offiziere wendete sich an den Schirku. Es war ein hünenhafter Akkato in einem grauen Overall. Das große Pferdegesicht sah auf ihn herab. „Was hast du gemacht?“

   Maldoon hob die Hände. „Ich?“ er lachte den Akkato an. „Ich habe nichts gemacht. Aber du fragst mal besser meine Freundin.“

   Der Riese schien sehr verunsichert. „Was sollen wir tun? Es ist jetzt nicht möglich, mit Dorhem Verbindung aufzunehmen. Wir können nur beobachten und interpretieren.“ Er war noch mir seinen Überlegungen beschäftigt, da setzte die Medusa zurück. „Befehlen Sie ihr zu stoppen“, knurrte der Akkato und packte Maldoon am Kragen seiner Uniform.

   „Ich kann nicht“, verteidigte er sich gelassen.  

   Der Offizier schubste ihn zurück und begann seine Fingerspitzen in eine Fuge der Kapsel zu stecken und die Segmente auseinander zu zwängen. 

   „Ich würde das lassen“, gab Maldoon zu bedenken und wie zur Bestätigung rollte das Schiff um die eigene Achse, während sich das Schwerkraftfeld abschwächte und die Besatzung herumgeschleudert wurde. Der Akkato prallte hart gegen den Boden und Maldoon wurde gegen eine Wand geschleudert. Kurz darauf stabilisierte sich der Kurs und das Schwerefeld baute sich wieder zu normaler Stärke auf.

   „Lassen wir es passieren“, beschwichtigte Maldoon. „Mir ist schon zuvor aufgefallen, dass sich die Medusa vergewaltigt fühlte.“

    

   Kapitel 25

    

   „Was heißt das, nur Iona kann da hinein?“ Breuer sah zur Chinook hinüber, deren mächtiger Bug hinter Nea aufragte. „Wir haben Mittel an Bord, um uns Zugang zu verschaffen.“

   „Schon allein der Versuch würde die Sphäre zerstören“, sagt Nea. „Das ist ein eingebauter Mechanismus in der Anlage.“

   Major Breuers Unzufriedenheit war nur zu offensichtlich. „Ich will jetzt mehr wissen. Warum hat man diese Sphäre gebaut? Warum so en Aufwand?“

   Inzwischen war Nea sich über weitere Dinge klar geworden, und beschloss dem Major zumindest einige Details zu enthüllen. „Die Technoelite, die dem Kaiser dient, besteht aus Leuten, die ursprünglich von Antara Rees und von Ziboya stammen. Sie waren eine Gruppe von Leuten, die sich zusammengefunden hatten, um das technische Wissen beider Welten zu bewahren und zu vereinen. Sie hatten erkannt, dass der ewige Krieg zwischen der Binären Macht und den Ziboya zum Untergang beider Systeme führen würde. Sie konnten jedoch nicht verhindern, dass der erste Weltenfresser Antara Rees vernichtete. Allerdings gelang es ihnen, Iona gefangen zu nehmen und Castor hierher zu schaffen.“

   Breuer sah in den versiegelten Raum hinein. „Das Ding da drinnen ist Castor? Ionas Bruder?“

   Nea hob die Schultern. „Ich bin genauso überrascht wie Sie.“

   „Ionas Bruder.“ Er murmelte die Worte ungläubig vor sich hin und konnte den Blick nicht von der schwarzen Kugel lösen. „Dann ist Iona ein Roboter?“

   „Ein biologische Maschine, die nur schwer von einem Menschen zu unterscheiden ist“, berichtigte Nea. „Sie ist auf den ersten Blick organisch. Ein Produkt Antara, nach den Vorlagen der Ziboya. Die Ziboya waren auf dem Gebiet der Biomechanik tätig. Exemplare ihrer Kunst haben wir ja gesehen. Aber das war nur ein Abglanz ihrer früheren Fähigkeiten. Sie ist eine Komponente des Weltenfressers. Sein Befehlsgeber.“

   „Aber wenn wir Castor zerstören oder entschärfen würden?“

   „Er ist nicht zu entschärfen“, entgegnete Nea. „Wenn er von seinem Standort bewegt wird, zündet er von selbst. Wenn man versucht ihn zu zerlegen ebenfalls. Nur Iona kann ihn bewegen. Ein Ziel nennen, den Zeitpunkt der Zerstörung festlegen.“

   „Was soll das?“ Breuer schüttelte den Kopf. „Warum das alles?“

   „Die Antara wollten Asgaroon durch Furcht beherrschen“, erklärte Nea. „Und die Ziboya waren da nicht anders. Sie hatten vor, jedes Sternsystem mit einen Weltenfresser zu beschenken und eine Armee von Befehlsgebern auszusenden, die den Anweisungen der Binären Macht unterstehen.“

   „Aber diesen hier hat man bewegt, oder?“, überlegte Breuer.

   „Ja“, sagte Nea. „und nein. Diese Sphäre stammt von Ziboya. Und in gewisser Weise ist sie noch dort.“

   „Eine Art Nulllinien-Raum?“

   „Wenn sie damit meinen, dass die Sphäre bewegt wurde, ohne sich zu bewegen?“

   „Ja, so in etwa“, sagte Breuer unsicher und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich bin kein Physiker. Aber der Trick besteht offenbar darin, Castor in dem Eindruck zu belassen, er wäre noch immer auf Ziboya.“ Breuer sah sich um. Er betrachtete den Turm, das Land, den Himmel. auch er schien den Aufwand nicht fassen zu können, den man hier betrieben hatte. „Und jetzt?“

   „Jetzt ist er eingestellt, und wenn er aus der Sphäre bewegt wird, geht er hoch.“

   „Oder wenn Iona ihren heiß geliebten Bruder in die Arme schließt.“ Breuer, der noch immer in Gedanken in den Himmel starrte, wandte sich wieder Nea zu. „Iona ist nicht zu stoppen. Sie wird ihre Mission zu Ende bringen, koste es was es wolle. Bemerkenswert. Aber warum wurde Nordwend gewählt?“

   „Ich kann das nur vermuten“, gab Nea zu. „Ich habe nicht alles von den “Ewigen“ erfahren. Aber als der Krieg zwischen den beiden Sternsystemen immer extremer wurde, haben sich viele der Ziboya nach Gorekan abgesetzt. Hier gibt es viele Nachkommen der Ziboya. “

   Breuer schien zu begreifen. „Hat Iona das auch herausgefunden?“

   „Mit Sicherheit.“

   „Wenn Sie hier ankommt, wird das Motiv genug sein, Nordwend auszulöschen?“ Er sah Nea fragend an. „Können Sie die Kleine nicht davon abhalten?“

   Nea wusste darauf keine Antwort. An diesem Punkt fand sie alle Türen verschlossen.

   Major Breuers Kommunikator summte. Er holte das Gerät aus dem Gürtel und nahm den Anruf entgegen. Borgins Stimme war zu hören. „Weitere Gäste sind eingetroffen“, teilte der Kapitän mit.

   Breuer sah zum Himmel hinauf, als erwartete er, ein Drache würde sich gleich auf sie hinabstürzen. „Das Schiff?“

   „Ja, besser Sie kommen an Bord.“

   Nea schüttelte den Kopf. „Ich will bleiben.“

   Breuer stimmte ihr zu. „Zumindest werden die hier drinnen keinen Kampf beginnen“, sagte er. “Sie werden uns nicht beschießen. Nicht so nahe an Shivas Faust. Und ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wer immer das ist, der wir bestimmt hier auftauchen.“

   „Was macht dich da so sicher?“

   „Nun, ich bin ja auch hier.“

   Borgin meldete sich wieder. „Ich will die Chinook nicht gefährden. Wer kann schon garantieren, was passiert. Du kennst mich. Ich bleibe immer gerne auf Abstand. Wir sind angeschlagen und werden uns nicht lange behaupten können, soviel ist sicher. Ich bringe das Schiff außer Reichweite und lasse euch ein paar Jagdmaschinen da.“

   Kaum hatte Borgin das gesagt, setzte sich das Kampfschiff in Bewegung. Die riesige, gepanzerte Bordwand des Schiffes zog an ihnen vorbei, wie eine graue Felswand und verdunkelte den Himmel. 

   Kurz darauf, kamen drei Jäger angeflogen und formierten sich um Neas Standort. Unruhe kam in die Gruppe von Soldaten, die mit ihr und Breuer gekommen waren. Sie entsicherten ihre Waffen und das Kanonenboot auf der Plattform richtete seine Position auf die anfliegende Medusa aus, die sich in der Ferne als milchiger Schatten im dunstigen Himmel abzeichnete und offenbar gestoppt hatte.

   „Showdown“, bemerkte Breuer. Irgendwie schien ihm die Situation zu gefallen. Offenbar regte sich der Krieger in ihm. „Jetzt werden wir herausfinden, wem wir den Spaß zu verdanken haben.“

   Der Wind wehte inzwischen wieder heftiger und zerrte an Neas Haaren und Kleidern. Sie hatte gute Augen und entdeckte die drei Punkte als erstes, die sich von der Medusa lösten und sich rasch näherten. Die drei kleinen Schiffe sahen aus wie Otrigawespen. Sie brummten in einem tiefen Bass, der unangenehm in ihrem Bauch kribbelte. Eines davon setzte kurz auf einer anderen Plattform auf und entließ einen kleinen Trupp von Bewaffneten. Danach hob es ab und bildete mit den anderen Schiffen eine Dreiecksformation, die auf Nea und die anderen zielte. Über den langen Steg, der die Plattform mit dem Turm verband, kam eine Gruppe Bewaffnete näher. Nea konnte Iona erkennen, die zwischen den Leuten ging, während Breuer den Mann fixierte, der an der Spitze der Gruppe ging. Der Major murmelte zornig vor sich hin. Sie konnte nur ein paar Silben vernehmen, die er förmlich ausspuckte, während er mit den geballten Fäusten dastand und sein Gesicht rot anlief. Der Holster seiner Dienstwaffe war geöffnet und Nea rechnete damit, der Major würde sie gleich benutzen. Ihr war klar, dass er den Mann kannte und je näher er kam, desto sicherer wurde sie, ihm auch schon begegnet zu sein. Nun fielen etliche Puzzlesteine an ihren Platz. „Machen Sie bloß nichts Dummes“, wagte Nea zu sagen. „Sie kennen den Mann?“

   „Ja“, antwortete er gepresst. „Sein Name ist Peter Dorhem. Er hat mich bei vielen Missionen beraten. Er wird oft konsultiert, wenn es um Fragen über das Alte Reich geht. Er ist ein Experte, was das Große Zeitalter angeht.“

   „Kennen sie auch Zig Maldoon?“ Nea war sicher, seine Antwort zu kennen.

   „Ja, den kenne ich.“ Breuer hatte Mühe an sich zu halten. „Ich war ihm mal auf den Fersen, aber das ist eine ganze Weile her. Aber wenn die beiden Kontakt hatten, erklärt das, warum Derhem über unsere Schritte informiert war. Maldoon verfügt über ein dichtes Nachrichtennetz und kennt viele wichtige Leute in der Halb- und Unterwelt Asagroons. Er war bisher unentbehrlich für einige imperiale Angelegenheiten. Das war auch der Grund, warum ich meine Fahndung einstellen musste. Aber wenn diese Sache vorbei ist, wird sein Kopf rollen. Da können sie sicher sein.“  Er zog die Waffe aus dem Halfter, richtete sie aber auf niemanden. „Interessante Nebentätigkeit hast du da, Peter“, rief er dem Mann entgegen.

   Peter Dorhem hob die Hand und die Gruppe blieb stehen. Er wechselte ein paar Worte mit einem großen Akkato und anschließend mit Iona. Schließlich kam er einige Schritte näher und blieb dann etwa einen Steinwurf weit entfernt stehen. Dorhem stellte stand breitbeinig da, wie ein Eroberer, der Neuland betrat. Sein weiter Mantel flatterte im Wind und Nea rechnete damit, dass ihm jeden Moment die Kapitänsmütze vom Kopf flog. Bei diesem Gedanken huschte ihr ein Lächeln über das Gesicht. Irgendwie machte Dorhem auf sie nicht den Eindruck eines Verbrechers. Er sah vielmehr aus, wie ein gütiger älterer Herr, der es gewohnt war seine Nase in Bücher zu stecken und seinen Enkelkindern Geschichten vorlas und ihnen Süßigkeiten schenkte. Offenbar lag es genau in seiner Absicht, einen solchen Eindruck zu erwecken.  

   „Ich kann mir denken, dass du mehr als nur erstaunt bist; Stanley“, begann er. „Aber ich vermute, es geht Frau Diehl ähnlich wie dir.“

   „Warum das Ganze?“, fragte Breuer, der jetzt erstaunlich gelassen wirkte.

   „Warum?“ Dorhem lachte. „Stanley, bist du wirklich so naiv? Wir beide studieren die Geschichte und was ist, neben der Gier und der Dummheit, die beständigste Konstante durch all die Jahrtausende? Die Macht. Und nichts anderes als die Macht.“

   „Für mich war das lediglich ein Fakt“, antwortete der Major. „Nichts anderes als ein Fakt, keine Empfehlung.“

   „Wie auch immer“, unterbrach Nea das Gespräch. „Der Weltenfresser ist hinter einer Energiebarriere verborgen. Und wenn wir ihn uns gewaltsam holen, wird die Anlage ihn verteidigen. Und selbst wenn wir die Sicherungssysteme überwunden hätten, würde sich Castor selbst verteidigen.“

   „Wir kennen inzwischen die Tücken der Antara- und Ziboya-Waffen“, sagte Derhem. „Aber wir werden nicht zu kämpfen haben, denn wir haben den Schlüssel zu Castors Herz.“

   Breuer wollte ihm antworten, aber Nea hielt ihn zurück.

   Iona trat vor kam näher und stellte sich neben den Kurator. „Ich werde mir jetzt holen, was mir zusteht.“

   Nea holte das kleine silberne Gerät hervor, dass sie in den Fingern der mumifizierten Leiche bei Ionas Rettungsboot gefunden hatte und das Mädchen erstarrte. „Inzwischen weiß ich, wie man es benutzt.“

   Iona sprang vor, wich einigen Schüssen aus, welche die Soldaten der Chinook abfeuerten und hatte plötzlich ein Messer in der Hand. Während weitere Schüsse fielen, war sie mit ein paar gekonnte Sprüngen bei Nea angekommen. Ein Hieb verfehlte Neas Hand, mit der sie das Gerät hielt, ein anderer zielte auf die Schulter ab, ging aber ebenfalls fehl. Nea hatte den Eindruck, dass Iona weder mit aller Macht kämpfte, noch die Absicht hatte, sie ernsthaft zu verletzen. Ihr bot sich die Gelegenheit, dem Mädchen einen Tritt vor die Brust zu versetzen. Iona taumelte rückwärts, während helle Lichtblitze einige der Soldaten und ein paar der Fremden trafen. 

   Iona rappelte sich auf und rannte auf die Energiebarriere zu. Das Kraftfeld würde erlöschen, dem Mädchen Zugang ermöglichen und dann wäre alles vorbei. Nea drückte den Schalter auf dem Gerät. Augenblicklich sackte das Mädchen zusammen und lag bewusstlos auf dem Boden der Plattform.

   Dorhem kam seiner Deckung an der Wand hervor. „Was haben Sie getan!“, brüllte er Nea an. Dann strafte er Breuer mit einem zornigen Blick. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du willst auf dieses Machtinstrument verzichten.“

   „Du weißt, das dem so ist“, versetzte der Major. „Ansonsten hättest du mich von Anfang an mit einbezogen.“

   „Ich dachte, du würdest dich auf meine Seite stellen, sobald diese Legende greifbar geworden ist und das ist sie nun. Stanley sei doch nicht dumm.“

   In Breuers Gesicht spiegelte sich die reine Verachtung. „All die Jahre hast du mich falsch verstanden.“ Er bemühte sich ruhig zu bleiben. „Meine Bewunderung für die Helden der Vergangenheit, war ein rein intellektuelles Vergnügen. Nichts weiter. Oder glaubst du wirklich, ich hätte Gefallen gefunden an den Grausamkeiten dieser armen Kreaturen, die das Gute wollten und nur das Böse schufen? Die am Ende immer nur über den Trümmern ihres Strebens kauerten? Auf der Asche ihrer verbrannten Welten?“

   Dorhem schien ernüchtert über Breuers Ablehnung. Dann sah er zu Iona hinüber, die wie tot auf dem Boden lag.

   „Keine Sorge“, beruhigte Nea. „Ich denke, sie kommt bald wieder zu sich. Dann können Sie ihre Lieferung in Empfang nehmen.“ Sie machte ein paar Schritte zurück und hob das kleine Gerät in die Höhe. „Wenn ich länger drücke, ist Iona tot. Oder zerstört, um genauer zu sein.“

   „Sie werden sie nicht töten“, erlaubte sich Dorhem zu vermuten. „Sie sind keine Mörderin.“

   „Iona ist ein Ding“, widersprach Nea aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Worte halbherzig klangen. 

   „Wirklich?“, Dorhem grinste. „Ich bleibe bei ihrer ersten Äußerung, da sagten sie etwas von Töten. Das wäre eine treffliche Situation, die Dinge zu hinterfragen. Sie haben Zeit mit Iona verbracht und in den wenigen Stunden, die sie bei mir war, hatte ich nicht den Eindruck, sie sei eine Maschine. Sie haben längst beiseite geschoben, dass sie nur ein künstliches Objekt ist. Sie können sie nicht töten.“

    Nea stimmte ihm zu. „Sie haben recht. Ich kann Iona nicht als Ding betrachten. Und sie auch nicht töten. Aber das spielt keine Rolle mehr. In ein Paar Minuten sind genügend Imperiale Schiffe hier, um diese Sphäre zu vernichten. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob Iona das Höllending für sie da herausholt. Und so wie es aussieht, hat ihre Mannschaft vor Sie ebenfalls im Stich zu lassen.“

   Dorhem wandte sich um und sah, wie die Medusa allmählich im Dunst verschwand. Er lachte Nea und Breuer an. „Das bedeutet lediglich, dass ihre Freunde angekommen sind. Die Medusa wird verhindern, dass sie die Spähre zerstören.“

   Nea übergab Breuer das kleine, silbernen Gerät.

   „Das wars für dich Peter“, bemerkte Breuer emotionslos. „Wir gehen jetzt. Aber du hast ja noch deine Bombe. Mach was draus. Oder verschwinde einfach, bevor wir deine Welt auseinander brechen lassen.“

   „Alleine dieses Objekt hier ist unglaublich.“ Dorhem breitete die Arme aus. „Und du willst es zerstören? All das Wissen, das darin steckt, um etwas so Einzigartiges zu schaffen.“

   „Lass es, Peter“, meinte Major Breuer verächtlich. „Halt einfach das Maul.“

   Langsam traten Breuers Leute den Rückzug an. Auf beiden Seiten gab es Verwundete, die man wegtragen oder stützen musste, und im Augenblick schien niemand Lust auf einen weiteren Schusswechsel zu haben.

   Dorhem hob die Hände. „Niemand schießt“, befahl er überflüssigerweise und um sein theatralisches Gehabe zu unterstreichen. „Lasst sie gehen.“ Für einen Augenblick sah er gefasst und überlegen aus. Aber schon bald fiel diese Maske. Sekunden später spiegelte sein Gesicht Wut und Entrüstung wider. „Wenn der Weltenfresser erst in meiner Hand ist, ist es egal ob du tausend, zehntausend oder eine Million Schiffe da draußen hast. Ich werde dann die Regeln aufstellen. Und alle“, er machte eine ausholende Geste. „Alle werden noch vor mir zittern.“

   Breuer ging mit Nea an Bord des Kanonenbootes. „Helden des Altertums“, brummte er vor sich hin, während die Soldaten nach hinten sicherten. „Ihr Wahnsinn ist erblich. Die vielen Bücher können einem den Verstand aus dem Kopf nehmen und dafür allerlei törichte Ideen hineinsetzen. Kennen Sie den Mann aus La Mancha?“

   „Nein“, antwortet Nea. „Von dem System habe ich noch nichts gehört.“

   „Ich erzähle Ihnen davon, wenn Sie mir versprechen, meine Gedanken zu ordnen; abgemacht?“

   „Abgemacht.“

    

   Kapitel 26

    

   Dorhem beobachtete wie die Schiffe davon flogen. Als auch die Medusa nicht mehr zu sehen war, kam er sich alleingelassen vor. Maldoon würde die Medusa in den Kampf gegen die kaiserlichen Schlachtraumer führen, die bestimmt schon aufgetaucht waren, überlegte er. Doch irgendetwas in ihm glaubte nicht so recht daran. Maldoon würde ihn verraten. Aber egal. Das zählte nicht. Er würde den Weltenfresser in eines der Beiboote laden und dann die Bedingungen stellen. Ein grosses Schlachtschiff wie die Medusa, oder eine Flotte waren jetzt keine Option mehr. Er hatte es geschafft. Er war am Ziel. Er hatte Macht.

   Dorhem wartete darauf, dass Iona erwachte. In der Zwischenzeit heulte der Wind um die Ausleger und Plattformen des Turmes und Dorhem hing seinen Gedanken nach. Träume von Einfluss und Macht. Gedanken darüber, wie es sich anfühlen mochte, über Milliarden Leben zu gebieten oder sie auszulöschen. Endlich würde er verstehen, welche Überlegungen das Denken der Helden und der Könige der Altvorderen bewegte. 

   Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich Iona wieder regte. Sie kam mühsam auf die Beine, aber keiner der Soldaten wollte ihr behilflich sein. Sie hatten gesehen, wie geschickt Iona kämpfen konnte, und sie sahen es bestimmt nicht als ungefährlich an, ihr zu nahe zu kommen. Dorhem jedoch kam zu ihr, half Iona auf und stützte sie, als sie wankte.

   Das Mädchen sah sich um. Der Wind spielte mit ihrem glänzenden Haar und ihre grünen Augen hatten einen schwermütigen Ausdruck. Sie sah ernst und stark aus. „Wo ist Nea?“

   Dorhem missfiel diese Frage. „Sie ist weg, was kümmert uns das.“ Er deutete dorthin, wo auf normalen Welten der Horizont war. „Sie sind gerade durch das Tor geschlüpft.“

   Iona antwortete nicht. 

   „Wir werden herrschen und gebieten.“ Dorhem bewegte sich bereits in anderen Welten. Er war wie jemand, der im Begriff war, die letzten Stufen auf den Olymp zu erklimmen und sich in die Reihen der Götter zu begeben. „Du wirst mir weitere Geheimnisse erzählen und ich werde sie wahr werden lassen. Ich habe die Mittel dazu. Wenn du wüsstest, was ich über all die Jahre angesammelt habe. Machtinstrumente. Werkzeuge der Furcht.“

   Iona schien Dorhems Gerede nicht zu interessieren. Sie ging hinüber zu der breiten Schleuse ohne auf Dorhems Worte zu reagieren und sah in den Raum dahinter. Die glühenden Adern, welche die schwarze Kugel durchzogen leuchteten jetzt so hell, wie flüssiges Metall.

   „Ich soll was für sie tun?“, wollte das Mädchen von Dorhem wissen. „Ich soll für sie das Instrument werden, Ihnen Macht zu geben und sie zu mehren?“

   „Ja“, antwortete er. „Zu anfangs wollte ich nur diesen einen Weltenfresser. Aber mit dem, was du weißt, werden wir sehr viel mehr erreichen.“

   „Meine Motive sind sehr viel bescheidener“, sagte Iona und die Energiebarriere erlosch, als sie durch das Schott trat.

   In diesem Augenblick wankte der Boden. Dorhem hatte es bemerkt und auch seine Begleiter. Iona hingegen schien davon keine Notiz genommen zu haben. Dorhem wunderte sich, denn es war deutlich zu spüren gewesen. Sie hätte es bemerken müssen. Sein Blick wanderte an der Fassade aufwärts, doch der Turm bewegte sich nicht. Er horchte, aber es gab kein Knarren und Ächzen in der gigantischen Konstruktion. 

   „Für den Krieger ist es wichtig, nur ein einziges Ziel zu haben“, sagte Iona lächelnd. „Ein einziges Ziel ist immer zu erreichen.“

   „Das muss nicht so sein“, beschwichtigte Derhem. „Wir haben den Pfad des Kriegers verlassen. Wir werden Herrscher sein. Das hier ist nur der Anfang.“

   Iona sah den Mann nur mitleidig an. „Dies ist das Ende.“ Ihre Augen waren eisig und hart. Alles Kindliche an ihr war verschwunden. „Ich will einfach nur Rache. Die Rache ist eines der stärksten Motive jener Götter, auf deren Throne Sie sich setzen möchten. Mein Dasein kennt nur dieses Ziel. Die Feinde meines Volkes zu vernichten. Und der Zweck meines Bruders ist es, das Feuer zu entfesseln. Und zwar dort, wohin ich es lenken will.“ Dann rannte sie los.

   Dorhem begriff. „Schießt sie nieder!“ brüllte er. „Schießt sie nieder!“

   Einem Soldaten gelang es tatsächlich noch, sein Gewehr in Anschlag zu bringen und eine Garbe von Lichtpfeilen auf Iona abzufeuern. Einer traf Iona in den Rücken, aber sie stürzte nicht, sondern taumelte Castor entgegen, der nun wie eine rote Sonne glühte. Einen Moment später hatte sie der feurige Ball verschluckt.

    

   Die Chinook stieß gerade aus der Pforte der Sphäre, als das riesenhafte Objekt zu verschwinden begann. Es wurde durchscheinend. Enthüllte für den Bruchteil einer Sekunde seine komplizierte Struktur und war im nächsten Moment fort. 

   Der Kreuzer jagte in einen Pulk aus Schiffen hinein, die in loser Formation auf einen Angriff warteten. 

   Die Medusa war einige Augenblicke zu sehen. Aber sie schoss davon und war Sekunden darauf nicht mehr zu sehen.

   Kapitän Borgin befahl Gefechtsbereitschaft und unterdrückte ein Paar Flüche, die ihm auf den Lippen lagen. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, dass die Verstärkung schon eingetroffen war, aber es ärgerte ihn, dass es ihm nicht gelungen war, noch etwas Zeit heraus zu schinden. „Nehmen sie die Fregatte auf eins zwanzig ins Visier“, befahl er grimmig. „Alle Plasmamörser auf das Ziel ausrichten. Wenn sie uns angreifen, haben sie ihren ersten größeren Verlust.“

   „Signal von der Feuer Gorkans trifft ein“, sagte Akima.

   Kapitän Borgin zögerte. Ihm war nicht danach mit König Rogon zu sprechen. Es wäre ihm liebsten gewesen, wenn die Verstärkung eintreffen und es einen ordentlichen Schlagabtausch geben würde. Aber er rang seinen Ärger nieder. „Stellen Sie durch.“

   Das Hologramm konnte nur undeutlich dargestellt werden. Es flackerte, aber immerhin übermittelte der Audiokanal die Stimme des Königs ohne Störungen. „Sie sind immer noch auf meinem Gebiet“, sagte der König, indem er an das Ende ihres letzten Gespräches anknüpfte. „Es wäre besser sie würden sich fügen und ihr Schiff übergeben.“

   „Bislang haben Sie noch nicht auf ein kaiserliches Schiff geschossen“, sagte Kapitän Borgin. „Lassen wir es dabei. Dann kann ich noch ein gutes Wort für Sie einlegen. Nach all den Entbehrungen wäre das zumindest ein gutes Ende der Angelegenheit und Sie würden weiteren Ärger vermeiden.“

   König Rogon wog die ganze Sache ab. Borging ging davon aus, der König hätte sich noch gerne eine Trophäe an die Fahne geheftet und die Chinook war tatsächlich eine leichte Beute. 

   „Ich habe Ihren Spion“, entgegnete Borgin schließlich, ohne das wirklich zu wissen.

   Rogon stutzte. „Einen Spion?“

   „Ja, einen Gorekan Agenten. Er arbeitete auf dem Athor Stützpunkt.“ Borgin studierte die Mimik des Königs. „Komandant Odeym, Ihr kennt ihn bestimmt. Es ist ja nicht schlimm, wenn man Spione hat und sie einsetzt“, fuhr der Kapitän unbekümmert fort. „Aber es ist unverzeihlich, sich dabei erwischen zu lassen. Und Kaiser Fedor Bolando hat keine Sympathien für Häuser, die dieses Spiel schlecht spielen. Er bewertet Ungeschicklichkeit als Todsünde.“ 

   König Rogon gefiel diese Wendung nicht. „Was erwarten Sie von mir?“

   Borgin verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ich erwarte nichts“, sagte er. „Es ist die Frage, was erwartet mein Kaiser von mir. Ich denke, er würde gerne herausfinden, was Odeym alles weiß und wer seine Verbindungsmänner sind. Weitere Spione zu enttarnen ist eine so spannende und befriedigende Sache. Aber man kann natürlich auch den Mantel des Schweigens darüber ausbreiten und damit peinliche Enthüllungen vermeiden.“

   „Sie denken an einen Austausch?“ folgerte der König. „Sie schicken mir Odeym, ich lasse Sie ziehen und wir vergessen die Affäre?“ 

   Aus dem Klang der Worte konnte Kapitän Borgin schließen, dass der König nur wenig Begeisterung für diesen Vorschlag aufbringen konnte. Er wartete mit der Antwort und freute sich währenddessen, mit seinem Schuss ins Blaue einen Treffer gelandet zu haben. Und es machte ihm auch Spaß eine weitere Tatsache zu offenbaren, die den König überraschen mochte. „Während all des Tumultes hatte ich doch etwas Zeit zum Nachdenken. Ich bin überzeugt, Odeym steht auch auf der Gehaltsliste von Zig Maldoon, oder von Peter Dorhem. Odeym hat in viele Richtungen orientiert. Er hat ihre Flotte ans Messer geliefert.“ 

   König Rogon bemühte sich um Fassung. 

   „Wer hört gerade mit?“, fragte Borgin. 

   „Nur mein Berater und ich.“

   „Gut, denn was ich Ihnen jetzt mitteile, könnte sehr peinlich werden und enthüllen, wie nachlässig Sie mit der Sicherheit ihrer Krieger umgehen.“ Kapitän Borgin formulierte die folgenden Worte sehr präzise. „Es betrifft Ihren Kampf gegen die Ganoven, die Ihr System quasi überrannt haben und zuletzt auch den Athor Sprungpunkt zerstören konnten. Haben Sie sich nicht gewundert, wie es den Piraten möglich war, Eure Einheiten zu überraschen? Woher wusste das Gesindel über die Stärke und die Position Eurer Schiffe Bescheid? Über die Bewaffnung und die Anzahl der Schiffe in einem Pulk? Wie konnten sie ein derartig lückenloses Netz von Impulsblockern installieren, ohne dabei behelligt zu werden? Derartige, für einen Überraschungsangriff nötigen Daten, kann nur der Kommandant eines Sprungpunktes abrufen.“ Borgin machte eine Pause und sah den König mitleidig an. „Soll ich weitere Fakten abrufen? Zugegeben, es sind nur Indizien und vor einem Gericht würde ...“

   „Ich kann eins und eins zusammenzählen“, bellte der König den Kapitän der Chinook an und begann, über die unangenehme Situation zu grübeln. 

   Borgin überlegte eine Weile. „Wie wäre es, wenn wir ihm die Möglichkeit bieten, sich für eine Seite zu entscheiden? Es sind doch bestimmt noch Einheiten des Ghost Konglomerats in ihrer Flotte.“ 

   „Sie wollen ihn laufen lassen?“

   „Was würden sie tun?“

   Rogon überlegte. „Ich habe keine Verwendung für einen Doppelspion.“

   „Und ich habe keine Verwendung für einen Mörder. Und Sie haben die Jurisdiktion in Nordwend, wo er immensen Schaden angerichtet hat. Sie können die Auslieferung des Mannes fordern. Rein formal müsste ich dagegen Einspruch erheben, aber Odeym gehört nicht zum Imperium und ich werde den Teufel tun, Schiff und Mannschaft zu gefährden, um seine Übergabe zu verhindern.“

   Rogon, Nea, Breuer und Sam Blumfeldt waren gleichermaßen erstaunt.

   „Schicken Sie ihn heraus“, meinte der König. „Wir werden sehen was zu tun ist. In meiner Flotte befinden sich drei Schiffe aus Maldoons Flotte. Die Pandora, die Scipio und die Snake. Ich sende ihnen die Koordinaten und Daten. Lassen Sie Odeym wählen, wohin er gehen möchte.“

   „Und lassen Sie ihre Kapitäne wissen, wen wir zu euch schicken.“

    

   Borgin ließ den Kommandanten des Athor Sprungpunktes wissen, dass er die Chinook verlassen konnte. Es handle sich um einen Austausch für einen freien Abzug. Odeym flog mit seinem Transporter ab und steuerte auf die Flotte des Königs zu. Doch plötzlich beschleunigte sein kleines Schiff und nahm Kurs auf die Snake. Im nächsten Moment schossen ein paar Gorekan-Jäger heran und feuerten auf den Transporter.

   „Machen wir, dass wir verschwinden.“ Borgin wendete sich an Breuer und Nea. „wie sieht das nächste Ziel aus? Wir müssen Dorhem ja irgendwie noch zur Strecke bringen.“

   Breuer seufzte. „Ich habe keine Ahnung, wo er sein könnte. Das seltsame Schiff ist verschwunden. Die Sphäre mit dem Weltenfresser ebenfalls.“

   „Dorhem ist längst hinüber“, sagte Nea, ohne den geringsten Ton des Bedauerns.

   Borgins Gesicht verriet Zweifel, ob er Neas Worten glauben sollte. „Woher wollen Sie das wissen?“

   Nea wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Zuletzt hatten sich viele der verschlossenen Türen geöffnet und das Wissen war hervorgequollen, wie Sturzbäche nach einem Gewitterregen. „Es war von den Ziboya geplant, dass der Weltenfresser zündet. Sie wollten das Teufelszeug ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Am besten dadurch, dass der Weltenfresser aktiviert wurde. Iona musste sicher sein, dass die Explosion ihre Feinde vernichten würde. Deswegen hatte man Castor nach Gorekan geschafft, wo die Nachkommen der Ziboya leben. Was Iona nicht wusste, war, dass diese Sphäre ein Nullphasen-Schiff ist. Das an weit entfernte Orte reisen kann, ohne sich zu bewegen.“

   „Wo ist es hingeflogen“, wollte Breuer wissen und runzelte die Stirn. „Oder vielmehr, wo hin ist es ... materialisiert?“

   „Ziboya“, erklärte Nea. „Ziboya ist inzwischen eine lodernde Gaswolke, dessen bin ich mir sicher. Alle Welten dieses Systems sind zerstört und damit auch die Reste der Binären Macht. Ein erfolgreicher Doppelschlag.“

   Borgin gab Befehl, Kurs auf Scolpa Trax zu nehmen. „Damit beenden wir die Mission.“

    

   Die Cinook schwenkte in den Orbit um Sculpa Trax ein. Noch befand sich der Kreuzer weit über der Oberfläche dieser Welt und der Schiffsverkehr war nicht so dicht wie in den Bereichen darunter. Je weiter man dem Planeten entgegentauchte, umso hektischer wurde das Gewimmel all der Schiffe und Gleiter.

   Die Nova war bereit den Hangar des Schiffes zu verlassen. Ogo stapfte unter dem Transporter herum und überprüfte Leitungen, Triebwerke und den Zustand der Hülle. Nea und Sam saßen auf ein paar Kisten und warteten auf Breuer, der kommen und noch ein paar Worte mit ihnen wechseln wollte. Als er schließlich auftauchte, rutschen sie von den Kisten herunter und stellten sich vor dem geöffneten Bugschott der Nova auf um sich zu verabschieden. 

   Breuer schien verlegen. „Wir hatten einen problematischen Anfang“, sagte er. „Ich war Ihnen gegenüber unfair. Dafür will ich mich entschuldigen.“ 

   Er reichte Nea die Hand und sie nahm zögerlich an.

   „Vergessen wir das alles.“ Nea lachte den großen Mann an.

   „Nur zu gerne.“ Er schien erleichtert. „Was natürlich nicht heißt, dass der Verlust der Eithan, den wir Ihnen zu verdanken haben, irgendwie aus der Welt zu schaffen wäre.“

   „Moment mal“, unterbrach Nea entrüstet.

   Sam hob die Hand. Er machte ein verkniffenes Gesicht, als hätte er gerade einen sauren Bissen geschluckt. „Um Himmels Willen. Es ist weitaus mehr zu Bruch gegangen, als ein altes verrottetes Wrack. Oder haben Sie die letzten Stunden verschlafen?“

   „Nun...“, Breuer versuchte einen neuerlichen Anfang. „Gut vergessen wir dieses unselige Schiff.“ Er überlegte und schien besserer Worte gefunden zu haben. „Wir haben letzten Endes die Sache zu einem guten Abschluss gebracht. Ich bin nicht sicher was geschehen wären, wenn wir Sie nicht dabei gehabt hätten. Dennoch bleiben Fragen offen.“

   „Fragen?“ Nea hatte zwar nicht erwartet, dass Breuer ihr um den Hals fallen würde, aber ihr gefiel der Verlauf dieser Begegnung nicht.

   „Mich würde Ihre Verbindung zu Maldoon interessieren“, sagte er. „Es ist immerhin erstaunlich, dass Sie so eine schillernde Figur wie diesen Schirku kennen. Und Kontakt zu ihm hatten, bevor hier alles eskalierte.“

   „Unser Kaiser kennt ihn auch und hat nichts gegen ihn“, verteidigte sich Nea. „Und warum sollte ich ... “ Sie fühlte wie der Zorn in ihr hochwallte. „Wie kommen Sei überhaupt dazu, mich damit zu belästigen?“

   Sam legte seine Hand auf Neas Schulter und schob sie sanft zur Seite. „Wir werden jetzt gehen“, sagte er mit bemühter Freundlichkeit. „Wir waren Ihnen schon genügend zu Diensten und zu Lasten, Major.“

   Ärgerlich schüttelte Nea seine Hand ab. Sie hatte Lust sich zu streiten. „Was will der Kerl eigentlich.“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, hätte dem Major aber lieber einen Kinnhaken verpasst. 

   „Wie ihr Chef schon bemerkte, ist vieles zu Bruch gegangen“, antwortete er. „Und ich kann das nicht so einfach ignorieren. Ich muss wissen, ob wir ohne Sie nicht in diese Schwierigkeiten gekommen wären.“

   „Hör dir den an. Gerade lobt er mich für meine Mithilfe und im nächste Satz will er mich in die Pfanne hauen.“

   „Sie waren uns nützlich, aber dennoch würde mich interessieren, wie es überhaupt dazu kommen konnte, dass alles im Desaster endete.“

   „Vielleicht liegt es daran, dass Sie Jahrelang mit einem Verbrecher zusammengearbeitet haben, der es verstanden hat, Mayor "Was bin ich toll" Stanley Breuer ganz elegant an der Nase herumzuführen. Vielleicht liegt es daran, dass sie mit einem Terroristen befreundet waren, der eine ganze Galaxis mit einer Weltvernichtungswaffe bedrohen wollte. Vielleicht lag es daran, dass Sie bis zuletzt nicht Lunte gerochen haben. Bevor Sie mir jetzt dumm kommen, sollten Sie besser mal über Ihre Freunde nachdenken.“

   „Für mich ist die Sache noch nicht ausgestanden“, beharrte Breuer ungerührt. „Die Medusa ist entkommen und ich vermute, Maldoon ist an Bord. Wer weiß schon, was er damit anrichten kann.“

   „Wir auch nicht“, sagte Sam und zwängte sich zwischen Breuer und Nea. „Und wir gehen jetzt. Sie können uns gerne kontaktieren, sollten sie etwas von Maldoon und seinem Schiffchen hören. Dann kommen wir und hauen Sie wieder raus.“

    

   Kapitel 27

    

   Maldoon wusste, das Dolea Taran ihn noch nicht wahrnehmen konnte, auch wenn sie ihn gerade mit ihren großen Augen ansah. Bestimmt sah sie noch fremdartige Dinge vor ihrem inneren Auge. Abstrakte Farben und Formen, fließende Konturen, wie bunte Lavaflüsse. Ein Dschungel von Eindrücken, dessen Laubwerk, ein komplexes Muster von Bildern war. Jedes Blatt ein Traumgesicht, jede Blüte eine Vision. Ihr Blick klärte sich allmählich und Zig Maldoon wusste, dass der Traumwald sich zu lichten begann. Die Blätter würden jetzt bereits fallen und davonwirbeln, als würde ein Windstoß sie fortwehen. Maldoon war nur halb so lange in diesem Zustand gewesen, aber er ahnte, wie schwer es Dloea fallen musste, die geschrumpfte, reale Welt zu akzeptieren, in die sie zurückgekehrt war. Ihre Augen sahen noch in weite Ferne, während er sie in den Armen hielt. Furcht und Verwirrung waren darin zu lesen. Beruhigend redete er auf Dolea ein, bis sie wieder ganz bei Sinnen war.

   „Schon gut, Liebes“, flüsterte er und langsam löste sie sich von ihm. 

   Dolea versuchte etwas zu sagen, aber ihr fehlten offenbar die Worte, um ihre Empfindungen zu beschreiben, oder überhaupt etwas zu bemerken. Behutsam führte er sie zum Bugfenster. Das transparente Schott sah aus wie eine Linse und war an den Rändern leicht getrübt, wie ein kränkelndes Auge. „Ich will dir zeigen, wo wir sind“, sagte er, aber bestimmt wusste sie besser als jeder andere, wo sie angekommen waren. 

   Die Medusa hatte den Hyperraum verlassen und näherte sich mit geringer Geschwindigkeit den inneren Planeten eines Sternensystems, in dem eine kleine gelbe Sonne leuchtete. Das System befand sich am äußersten Ende eines der Spiralarme Asgaroons. Etwas oberhalb der galaktischen Ekliptik liegend, bot es einen einzigartigen Ausblick auf die Galaxis, deren Zentrum nun nicht von Gas und Staubwolken verdeckt war, wie wenn man sich näher an der galaktischen Ebene bewegte. Zig Maldoon und Dolea Taran standen vor dem nach außen gewölbten Fenster und sahen auf drei Planeten, die so dicht beieinanderlagen, das man glauben konnte, sie würden jeden Moment kollidieren. Maldoon bezweifelte, dass diese Konstellation das Ergebnis natürlicher Abläufe war. Die drei Welten waren zudem sehr unterschiedlich. Die eine schimmerte blau und war gänzlich von Wasser bedeckt. Die zweite war von rötlicher Färbung und zerfurcht wie ein getrockneter Apfel. Die dritte hingegen leuchtete in grün und blau. Zwei glänzende Polkappen schimmerten hell und ein weißes Muster von wirbelnden Wolkengebilden zierte die Atmosphäre.

    „Wir dürfen hier nicht sein“, polterte der Akkato, der mit den anderen Mannschaftsmitgliedern am Fenster stand. „Wir müssen sofort zurück nach Nordwend.“

   Maldoon nickte. „Ich werde mich gleich darum kümmern.“

   „Sofort!“, polterte der Hühne und seine Augen funkelten.

   Dolea hob die Hand. „Hat keinen Zweck“, erklärte sie. „Die Sphäre ist vernichtet und Peter Dorhem tot.“

   Der Akkato drehte sich zu seinen Leuten um. Es waren gerade einmal drei, die mit ihm die Brückenbesatzung der Medusa bildeten.

   Maldoon hoffte, dass er es hier nicht mit irgendwelchen Idealisten zu tun hatte, die Dorhem um sich versammelt hatte und für ihn sterben würden. Bisher hatte sich der Kurator immer mit Söldnern zufrieden gegeben, und mit solchen wusste Maldoon umzugehen. „Ich verdopple Ihr Gehalt“, sagte er schnell. „Das Gehalt von jedem hier an Bord.“

   Der Akkato zeigte sein Raubtiergebiss. „Es sind über dreihundert Leute an Bord.“

   Maldoon hob die Schultern. „Kein Problem, die bezahle ich auch.“

   Dolea Taran bemühte sich, ihre Fassung wieder zu erlangen, nahm Haltung an und baute sich an Maldoons Seite auf. Sie betastete die Pistole an ihrem Gürtel.

   Der Akkato fauchte.

   „Ist alles gut“, sagte Maldoon beherrscht und legte seine Hand auf Doleas Schulter. „Ich bin gerade in Verhandlungen. Wir regeln das.“

   Der Akkato knurrte. „Woher will das Weib überhaupt wissen, das Dorhem tot ist.“

   Dolea sah den Akkato herausfordernd an. „Weißt du mir der Medusa umzugehen?“

   Der Riese zögerte einen Moment. „Hab es mal versucht.“

   „Naja, immerhin.“ Dolea straffte ihre Schultern. „Dann kennst du es ja. Du kennst das Gewebe, das die Welt durchzieht. Auf dem sich die Materie bewegt und bewegt wird. Ich habe gefühlt wie die Spähre verschwand und in Ziboya auftauchte. Unmittelbar darauf war das System eine einzige glühende Gaswolke.“

   „Woher soll ich wissen ob das die Wahrheit ist?“

   Sie deutete auf den Steuersessel. „Du kannst es ausprobieren. Und mal nachsehen.“

   Der Akkato zögerte. 

   „Aber egal“, winkte Dolea ab. „Das Schiff gehört jetzt mir. Sollte sich jemand entschließen, uns zu schaden, wird das niemand überleben.“

   Maldoon war es nicht entgangen, dass Dolea damit einen persönlichen Besitzanspruch an der Medusa geäußert hatte, der ihn außen vor ließ. Er warf einen Blick in die Runde und musterte den Akkato eingehend. „Glauben Sie an Dorhem und seine Visionen?“

   Der Akkato fixierte Maldoon lange und intensiv.  „Mein Glaube?“ Er grinste und entblößte seine hellen Zähne. „Mein Glaube wächst mit jedem Betrag, der auf mein Konto überwiesen wird.“

   Die anderen lachten. „Ich wünsche, dass mein Glaube wächst“, rief eine junge Frau mit kurzgeschnittenem blonden Haar. Ihr schlanker Körper steckte in einem engen, blauen Kampfanzug, der metallisch glänzte. Sie war klein und zierlich, aber es sah nicht so aus, als sollte man sie unterschätzen. „Ich bin dem Mistkerl nichts schuldig geblieben“, fügte sie hinzu. „Im Gegenteil. Und selbst wenn er noch am Leben ist, zur Hölle mit ihm.“

   Maldoon sah den Akkato fragend an. „Wie heißen Sie eigentlich?“ 

   „Ich bin Mikon Kodey“, sagte er und deutete auf den Rest der Brückenbesatzung. „Rhona Templer, mit dem vorlauten Mundwerk. Janos Perk und Piron die Nadel. Seinen echten Namen kennt keiner.“

   „Wir sind uns also einig?“, versicherte sich Maldoon.

   Mikon nickte und schlug mit der Faust gegen die Handfläche. „Ich bin hier der Hohepriester und rate jedem zu gehorsam.“ Dann lachte er dröhnend.

   „Sehr gut“, freute sich Maldoon und berührte Mikon freundschaftlich am Oberarm. Die Muskeln darunter waren stahlhart und mächtig wie Baumstämme. „Rhona? Wären Sie so gut und teilen den anderen die gute Nachricht mit?“

   „Gerne“, sagte die junge, blonde Frau und machte sich gleich auf den Weg in den Hangar. Irgendwie schien sie ausgelassen und vergnügt.

   „Lang lebe Dorothy“, murmelte Maldoon. „Die böse Hex ist tot.“ Er drehte sich wieder zum Fenster hin. Dolea und Mikon sahen ebenfalls hinaus. Inzwischen hatten sie sich noch weiter an die Planeten angenähert und weitere Gebilde kamen in Sicht, die zwischen den Welten schwebten und wie geschliffene Edelsteine das Sonnenlicht reflektierten. Auffällig war ein großes Objekt, das wie ein Seestern aussah und auf das die Medusa zusteuerte.

   Dolea Taran deutete auf eine der Konstruktionen, an denen sie gerade vorüberflogen. „Das ist ein Fayroo“, hauchte sie irritiert. „Ein Weltenportal. Halbfertig. Und dort noch eines. Ebenfalls unvollständig.“

   Maldoon schien das nicht zu überraschen. In der kurzen Zeit, die er am Steuer des Schiffes gewesen war, hatte er etliches gesehen, das bis zu diesem Moment keinen Sinn ergab.

    „Medusa hat mir vieles gezeigt über dieses System“, erklärte Dolea. „Sie schien damit gerechnet zu haben, dass wir hierherkommen würden. Womöglich hat sie einen geheimen Wunsch in mir erkannt.“ Sie sprach, als wäre er in Trance und war überaus befriedigt. „Ich habe Fragen gestellt und sie hat geantwortet. Durch Bilder und Visionen, du weißt ja, wie sie das macht.“ 

   Eine Weile sagte niemand ein Wort und das lebendige Schiff schwebte weiter durch die riesige Wolke aus Artefakten. 

   „Hier gibt es alles, um ein Reich aufzubauen“, sagte Maldoon in die Stille hinein. „Dorhem hat eine Menge Zeug gesammelt. Aber er war nicht alleine. Er hat diese Welt geerbt, von einigen Sammlern, die vor ihm gelebt hatten.“

   „Sammler, mit einer Schwäche für all das alte Zeug“, stellte Dolea fest.

   „Allesamt Verehrer Schanors“, bemerkte Maldoon. „Anhänger des alten Reiches.“

   Mit bangem Blick sah Dolea auf die ungeheure Menge von Relikten, die zwischen den drei Welten Drifteten. „Ein Reich aufbauen“, wiederholte sie Maldoons Worte mit matter Stimme. „Ein eigenes Reich. Ein eigener Thron. Das hat etwas Märchenhaftes. Aber auch etwas Schreckliches.“ Die letzten Worte kamen wie ein Flüstern über ihre Lippen.

   Er legte einen Arm um Doleas Hüften. „Hier gibt es Anlagen um Schiffe und Waffen zu bauen. Auch Vorrichtungen um Soldaten zu erschaffen.“

   „Erschaffen?“ Sie wunderte sich über seine Wortwahl.

   „Ja“, antwortete er, seltsam entrückt. „Abbilder dessen, der sie erschafft. Tausendfach. Dorhem hat mir mal was darüber erzählt und ich habe darüber gelacht. Aber jetzt weiß ich, dass es wahr ist.“

   Dolea sah ihn verstört an. Er sah, wie unbehaglich sie sich zu fühlen begann.

   „Allerdings ist das nichts für schwache Gemüter“, fuhr Maldoon fort. „Man lebt mit den Kriegern, leidet und stirbt mit ihnen.“ Er fühlte wie Dolea zusammenzuckte und sie löste sich aus seiner Umarmung.

   „Lass uns von hier verschwinden.“ Ihr Gesicht war blass wie ein Laken. „Das Schiff können wir ja mitnehmen.“

   Maldoon wunderte sich. „Du sagtest doch, ich solle eigene Wege gehen. Mich von meinem Schreibtisch erheben und aufhören ein Handlanger zu sein.“ Er deutete mit weit ausholender Geste hinaus. „Das alles gehört uns. Das bedeutet Möglichkeiten. Macht.“

   „So viel Macht, ist zu viel Macht“, widersprach sie.

   Er lachte. „Als ich ein Spieler war“, sagte er und hielt kurz inne, um seine Worte zu überdenken. Er führte den Gedanken nicht zu Ende. „Nein. Man bleibt immer ein Spieler. Du hattest auch in dieser Hinsicht recht. Und ich will das große Spiel spielen. Und als Spieler ist man auch immer ein klein wenig abergläubisch. Wenn ich es bildlich ausdrücken sollte, so glaube ich, dass mir der Gott des Glücks eben ein paar gute Karten zugespielt hat. Ich wäre dumm, nicht zu versuchen, sie auszuspielen.“

   Dolea Taran sah wieder hinaus. Inzwischen war das seesternartige Objekt so nahe gekommen, das viele Details sichtbar wurden. Den fünf Stacheln, von denen jeder gut zehn Kilometer in das All ragte, entsprossen riesige Knospen, die entfernt an die Form der Medusa erinnerten.

   „Das sind also Medusas Brüder und Schwestern“, sagte Dolea. Sie wirkte dabei wie verzaubert. „Sie hat davon gesprochen, aber ich hatte es nicht verstanden.“

   Maldoon war beeindruckt. „Wir werden eine Weile hier bleiben. Ich muss Anweisungen erteilen, damit sich jemand um die Geschäfte kümmert.“ Er genoss noch einer Zeit lang den atemberaubenden Anblick, den dieses System bot und wandte sich dann an den Akkato.  „Wie heißt dieses System eigentlich?“

   „Es heißt Mesoroo“, sagte Mikon. „Aus der alten Sprache übersetzt: Die Welt im Nichts. Sie kam aus der Leere und gehörte einem der Statthalter Schanors. Nibar Atanukan.“ Er deutete auf ein Bauwerk nahe dem Äquator des blaugrünen Planeten. Es überragte die schneebedeckten Berge in seiner Nähe und stach weit in den Himmel hinein. „Das war sein Turm. Steckt voller Geheimnisse. Aber das ist noch nicht alles.“ Er strich über eine flache Beule, am wulstigen Rahmen, der das Fenster einfasste und aktivierte eine Art Holoprojektor. Glitzernder Staub fiel von der Decke und bildete komplizierte Formen. „Das alles hat Dorhem gesammelt.“

   Maldoon betrachtete die Objekte, die aus Metall und Diamantstaub gebildet waren und wie Schmuckstücke glitzerten. Er sah das unvollständige oder zerbrochene Fay, und den Teil eines gewaltigen Ringsegmentes, das mühelos einen Planeten einfassen konnte, wäre es vollständig gewesen. Ein riesenhaftes Raumdock, um einen Planeten zur Festung auszubauen, folgerte Maldoon. Die Abbildungen lösten sich auf und formten sich zu neuen Gebilden. 

   „Das sind die Schwesterschiffe der Medusa“, hauchte Dolea. „Sie sind bereits voll ausgebildet. Ich hatte sie kurz gespürt.“

   Maldoon wandte sich an den Akkato. „Sind das alle?“

   Wieder lösten sich die Darstellungen auf, bildeten sich in kleinerem Maßstab neu und zeigten etwa tausend identische Schiffe, alle akkurat gestaffelt, in rechteckiger Formation.

   „Dazu gehören noch diverse Kampfeinheiten.“ Weitere Miniaturen bildeten sich, die in etwa der Medusa glichen, aber sie waren gedrungener und kleiner.

   Maldoon rang um Fassung. „Was hatte dieser Kerl nur vor?“

   Nachdem Dolea die Geschwister Medusas gesehen hatte, schien sie gelöster. „Mir gefällt allein der Gedanke, Dorhem los zu sein.“ Ihre Stimme klang wieder fester und die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. „Die Welt mit dem riesenhaften Turm sieht friedlich aus. Ich sehe Berge, Wüsten, Wälder und Strände.“

   Zig Maldoon war wieder tief in seinen Kalkulationen und Überlegungen. „Ein Leben würde nicht ausreichen, all das zu genießen und nebenbei all die Geheimnisse zu ergründen, die dieses System verborgen hält.“  Er fragte sich, was Dorhem und die Leute, mit denen er zusammengearbeitet hatte, eigentlich im Schilde führten. Mit Sammelleidenschaft allein war das nicht zu erklären. Für ihn sah alles so aus, als hätten sie vor gehabt sich mit dem Imperium anzulegen. „Wie viele Schiffe hat das Imperium?“, fragte er Dolea, obwohl er das auch selber gut abschätzen konnte. 

   Ihre Antwort kam unvermittelt rasch. Offenbar gingen ihre Gedanken in dieselbe Richtung wie die seinen. „Es gibt circa zweihunderttausend Systeme der A Kategorie. Wenn man drei schwere Kampfschiffe für diese Systeme rechnet und je eines für die siebenhunderttausend dünner besiedelten Systeme, dann kommt man auf knapp eineinhalb Millionen. Dazu noch das vierfache an kleineren Schiffen, wie Zerstörern Korvetten. Wenn Dorhem sich mit denen anlegen wollte, bräuchte er noch Verstärkung.“

   „Ich bin ganz deiner Meinung.“ Zig Maldoon wusste, dass Peter Dorhem Kontakte in den Kolius Sektor unterhielt. Einer Region, in der es von Piraten und Freibeutern wimmelte und deren primitive Welten ihnen als Zuflucht dienten. Der Sage nach, war Kolius eine der Regionen Asgaroons gewesen, in der Schanor, zum Ende seiner Herrschaft, besonders stark gewirkt hatte. In einem Krieg, der über dreitausend Jahre gedauert haben soll, waren prächtige Zivilisationen und Reiche zerstört worden. Es existierten nur noch die traurigen Ruinen einst mächtiger Reiche, die den Aufstand gegen seine Herrschaft gewagt hatten und die verkommenen Völker dort praktizierten abscheuliche Kulte, in denen Schanor verehrt wurde.  Ich muss herausfinden was Peter Dorhem für Verbindungen geknüpft hat und welchen Zweck sie dienen sollen, überlegte Maldoon.

   Der Mann hatte Großes vor und Zig Maldoon wollte wissen, wie er sein Erbe antreten konnte. 
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